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Die diesmalige Bundestagung des Deutſchen Oſtbundes wurde ein— 
geleitet durch eine Kulturtagung, die einen Ausſchnitt aus 
unjerer Arbeit bieten wollte. Einen Ausſchnitt — nicht mehr. Aber 
gerade das, was im Laufe eines Nachmittags und Abends geboten 
wurde, war charakteriſtiſch für die Art unſerer Arbeit. Der große, 
viele Hundert Menſchen umfaſſende Konzertſaal des Kriegervereins- 
hauſes füllt ſich mit Oſtbündlern und zahlreichen Gäſten; namentlich 
waren aus vielen Städten des Oſtens Bürgermeister und Oberbürger— 
meiſter gekommen, um dem Vortrag des Bürgermeiſters Hart, 
Meſeritz, über die Nöte und die Forderungen des Oſtens beizuwohnen. 
Dr. Lüdtke, der den Vorſitz der Kulturtagung führte, gab ein 
Bild der kulturpolitiſchen Arbeiten unſeres Bundes, der die durch 
Borlailles gezogenen Grenzen im Oſten nicht anerkennen kann, weil 
durch die Herftörung der Oſtmark auch das Deutſche Neich gefährdet 
und bedroht iſt. Um das uns Verlorene einmal in den 
Beſtand des Deutſchen Neiches wieder eingliedern 
zu können, muß der gegenwärtige Beſitzſtand 
erhalten und geſichert werden. Hier aber, an der gegen— 
wärtigen Oſtgrenze und in unſeren von ihrem Hinterland abge= 
ſchnittenen Oftprovinzen herrſcht eine ſo bittere wirtjchaftliche, 
kulturelle und ſeeliſche Not, daß hier zu allererſt und ganz entscheidend 
gearbeitet werden muß, wenn Deutjchland überhaupt noch eine Su- 
kunft haben will. Das „Oſtland“ war die erſte Seitſchrift, die ſchon 
vor Jahren, als die Öffentlichkeit ſich um die oſtdeutſche Kataſtrophe 
überhaupt noch nicht kümmerte, immer wieder den Nuf ertönen ließ: 
„Und wo bleibt der Oſten?“ In packender Weiſe verjtand es Herr 
Bürgermeiſter Hart, die grauenvollen Solgen der Grenzziehung auf- 
zuzeigen; zuweilen hatte man den Eindruck, als ob die Dinge bereits 
jo liegen, daß jede Hilfe zu ſpät kommt. Aber immer wleder hob 
ſich aus dem Trümmerfeld der Glaube des oſtdeutſchen Menſchen 
empor und ſein Wille, das Schickfal zu meistern. Freilich muß, das 
wurde ganz eindeutig betont, die Geſamtheit unſeres Volkes ſich 
helfend dem Often zur Verfügung ſtellen. 

An die Vorträge von Dr. Lüdtke und Bürgermeiſter Hart ſchloß 
ſich eine reiche Aussprache an, in der die Gedanken der beiden 
Redner ftark unterſtrichen und vielfach weitergeführt wurden. Not— 
ſchreie wurden laut, auch aus Oberſchleſien, auch aus Danzig, aus 
Ostpreußen. Süddeutſchland erklärte ſich bereit, innerhalb des großen 
Oſtbundes tatkräftig mitzuwirken, um in den Oſtfragen die Volks- 
gemeinjchaft zu vollziehen, aber harte Arbeit wird hier nötig Jein! 
Der frühere Oberbürgermeiſter von Schneidemühl, Herr Dr. 
Kraufe, gab Erinnerungen aus der Notzeit 1918/19, in der es um 
Leben und Sterben der ganzen Oſtmark ging, und er wies auf den 
unerſchütterlichen Lebenswillen unſeres Oſtdeutſchtums hin. Der 
Chrenpräſident des Deutſchen Oſtbundes, Herr Geheimrat v. Tilly, 
unterſtrich die überparteiliche Arbeit an den kultur- und national— 
politiſchen Aufgaben, die uns geſtellt ſind. Der Vorſitzende der 
Kulturtagung faßte alle Wünſche, Sorgen und Hoffnungen zuſammen 
in dem Bekenntnis, daß der Deutjche Oſtbund weiterarbeiten werde, 
wie er es ſeit zwölf Jahren getan habe, an der Sukunft des Oſtens, 
Oeutſchlands und des deutſchen Volkstums, das im mitteleuropäiſchen 
Raum die großdeutſche Idee einſt verwirklichen werde. 

Ein Lichtbildervortrag unſeres Präſidialmitgliedes Archiorats Dr. 
Rupke, Stettin, zauberte eine Stunde der Erinnerung an die alte 
Heimat vor unjere Seelen. Dann trat das „Deutjchland von 
morgen“, unſere Jugend, hervor, um charakteriſtiſche Proben der 
Jungſchararbeit zu bieten, deren Bedeutung der Jugendführer des 
Landesverbandes Berlin-Brandenburg, Lehrer Baade, umriß. 
Srnſtes und Heiteres, Dramatiſches und CTurneriſches wurde geboten, 


Die Vorfitzende des Frauendienſtes 
Verlin-Brandenburg, Frau Lanzke, eichnete die Sonderaufgaben 
der oſtdeutſchen Frauen und wies auf die mit der Kulturtagung ver— 
bundene Ausſtellung oſtdeutſcher Bücher und oſtdeutſchen Kunſt— 
gewerbes hin. 

Eine Führerbeſprechung hielt Vertreter des Präſidiums, der 
Landesverbände, Ortsgruppen, Frauengruppen und Jungſcharen noch 
lange zur Erörterung praktiſcher Fragen zuſammen; hier hatte nament- 
lich unſer Kulturwart und Leiter unſerer Jugendarbeit, Herr Dr. 
Chiele, Gelegenheit, von den gegenwärtigen und künftigen Arbeiten 
unſeres Bundes zu ſprechen. Erſt um Mitternacht wurde die ein— 
drucksvolle Arbeitstagung geſchloſſen, über deren Ergebniſſe die 
Preſſe im ganzen Reich anerkennend berichtet hat. 

* 
Die Kulturtagung. 

Eine Kulturtagung, die den Auftakt zur Jahreshauptverſammlung 
bildete und dazu beſtimmt war, einen Einblick in das umfaſſende 
Arbeitsgebiet der Kulturabteilung des Deutſchen Oſtbundes zu geben, 
fand am Freitag, den I. Mai, im großen Saal des Kriegerdereins— 
hauſes, Chauſſeeſtraße, ſtatt. Ein kleiner Ausſchnitt aus der 
Wanderausſtellung des Deutſchen Oſtbundes, oftdeutjche Keramik, war 
in einem Nebenraum zu ſehen und vermittelte einen Einblick in dieſes 
Teilgebiet des kunſtgewerblichen Schaffens des Oſtens; ebenſo war 
ein reiches oſtdeutſches Schrifttum ausgeſtellt. Die Keramikſchau fand 
unter dert Teilnehmern der Tagung aufmerkſame Betrachter und, da 
die Gegenſtände verkäuflich waren, eifrige Abnehmer. 

Herr Dr. Lüdtlee begrüßte die Mitglieder, Freunde und ge— 
ladenen Gäſte, unter denen ſich neben zahlreichen Bürgermeiſtern und 
Oberbürgermeiſtern aus dem Oſten auch der Geſchäftsführer des 
Reichsſtädtetages, Herr Dr. Heckel, befand. Der Verſammlungs— 
leiter konnte ferner Herrn Geheimrat von Lilly, Herrn Bundes- 
präſidenten Sch mid, die Vertreter von Behörden, vaterländiſchen 
und landsmannſchaftlichen Verbänden ſowie die Preſſe begrüßen. Sein 
beſonderer Gruß galt Herrn Bundespräſidenten Ginſchel, der 
durch Krankheit verhindert war, an der Tagung teilzunehmen, aber, 
wie er ausdrücklich mitgeteilt hatte, im Geijte der Tagung beiwohnte, 
und Frau Dr. Buſſe, der Witwe Carl Buſſes, des Dichters der 
Oſtmark, der nicht nur mit der Feder für ſeine Poſener Heimat 
gekämpft, ſondern im Weltkrieg im Dienſt des deutſchen Oſtens ſein 
Leben hingegeben hat. 5 

Wer den Oeutſchen Oſtbund kenne, jo führte Dr. Lüdtke aus, 
der kenne auch ſeine Aufgaben, ſeine Siele. Die Hauptaufgabe, die 
der Bund ſich geſtellt hat, ſei es, dem deutſchen Volkstum im be— 
drohten und abgetretenen Oſten zu dienen. Seit dem Suſammenbruch 
gäbe es eine zwie fache Oſtmark: die unvergeßliche Heimat 
drüben in Polen, Litauen und der Cſchechoflowakei, wo überall 
deutſche Volksgenoſſen den harten täglichen Kampf gegen Unter- 
drückung und Ausrottung führen, den zähen Kampf nicht um ſtaatliche 
Ziele, ſondern um die Reinheit und Stärke der deutſchen Kultur, 
um die Achtung und Pflege ihres unveräußerlichen Rechtes; 
und dann die Ostmark im Weich, die aus dem Land an der be— 
drohten Grenze im Oſten und aus den Oftdeutjchen beſteht. 
die, aus der alten Heimat verkrieben, über das Reich zerſtreut in der 
Diajpora leben mit der Aufgabe, die erſten Cräger des Oſtgedankens 
zu ſein. In dem Motto, unter das der Deutjche Oftbund feine Arbeit 
geſtellt habe: „Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſeinl“ jet 
das ganze Programm des Oſtbundes enthalten. Unter die ſtete 
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Mahnung: „darf nicht!“ ſei die Tätigkeit des geſamten Bundes ge— 
ſtellt; es werde eine Fülle von Kleinarbeit geleistet, von der ein Ceil 
J. B. die Wanderausſtellung ſei, die den Deutſchen in der Mitte, im 
Süden und im Weſten des Reiches den Oſten zeige in ſeiner Schönheit 
und ſeinem Reichtum, in ſeiner Bedrängnis und Not. In dieſer 
Arbeit komme die Weſensart des Deutſchen Oſtbundes zum Ausdruck: 
er ſei kein Bund des Haſſes; was er tue, ſei der Liebe zu Heimat 
und Volkstum entwachſen. Er bleibe in all ſeinen Beſtrebungen und 
Unternehmungen dem Gedanken dieſer Liebe verbunden, und un— 
erſchütterlich ſei ſein Glaube an die Wiedereingliederung unſerer 
Heimat in das große Vaterland — ein Glaube, dom vorahnend der 
Dichter Carl Buſſe Ausdruck gegeben habe in ſeinem Lied „An die 
Oſtmark“, das in die Worte ausklingt: 

„Och ſchliefe gern an meiner Kindheit Stätte, 

Und wie ein Mantel ſchloſſ' der Croſt mich ein: 

Deutſch iſt das Land, darin ich tief mich bette, 

Es wird auch deutſch für alle Zukunft ſein.“ 


Hierauf ſprach Herr Bürgermeiſter Hart, Meſeritz, über: 
Lage, Nöte und Verkehrsfragen der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. 


Einleitend ſprach der Redner über die Entftebungs- 
geſchichte der Provinz Grenzmark Poſen-Weſt⸗ 
preußen, über den nach dem Inkrafttreten des Verſailler Diktats 
in großen Kundgebungen zum Ausdruck gebrachten Willen der Be— 
völkerung, die deutſch gebliebenen RNeſte der entriſſenen Provinzen 
trotz ihrer räumlichen Sorgliederung zu einem einheitlichen Ver— 
waltungsgebiet zuſammenzufaſſen. Wenn das zerriſſene Land wieder 
aufleben ſollte, müßte die Hilfe des Reiches eingreifen. Die Inflation 
und die Verhältniſſe im Weſten haben die Hilfe aber um Jahre ver- 
zögert. Inzwiſchen wirkten ſich die Folgen der Grenzziehung im Oſten 
auf das Wirtſchafts- und Kulturleben des Landes verhängnisvoll aus. 
Die wertvollſten Ceile der Provinzen Poſen und Weſtpreußen waren 
herausgeriſſen, Lieferanten und Konſumenten waren voneinander ge— 
trennt, das harmoniſche Ineinandergreifen der Kräfte war zerſtört. 
Dieſer Schaden wird auch niemals anders als durch die 
Rückkehr der entriſſenen Gebiete zum Reich völlig 
wiedergutgemacht werden können. Aber wir an der 
Grenze ſehen am beſten, welche Schwierigkeiten für die Grenz— 
reviſionsbewegung beſtehen, wie Polen durch den Ausbau ſeiner 
Wirtſchaft und ſeines Verkehrsnetzes beſtrebt iſt, dieſer Bewegung 
ihre praktiſche Grundlage zu nehmen. Der Oſten würde zugrunde 
gehen, wenn wir auf den Erfolg der Reviſionsbewegung warten 
wollten, ohne ihm ſchon heute ju helfen. Um ſich allein zu helfen, dazu 
iſt der Oſten heute zu ſchwach, zu ſehr ausgeblutet. 


Worauf kommt es an? Barhilfen mögen zurzeit notwendig ſein; 
wichtiger iſt es, dem Grenzland eine wirtſchaftliche Dauer- 
grundlage zu ſchaffen. Die Wirtſchaft iſt ein variables Gebilde 
aus zwei variablen Größen, aus Menſch und Raum. Andert ſich 
eines, ſo wird die Wirtſchaft geſtört. Im deutſchen Oſten iſt deren 
Struktur und geſamter Aufbau erſchüttert. Was iſt ſchuld daran: 
Menſch oder Raum? Der Menſch der Grenzmark iſt deutſch, iſt es 
immer geweſen; er iſt tatkräftig, fleißig, anpaſſungsfähig, bodenſtändig 
und treu. Aber die Volksdichte iſt zu gering: 35 bis 40 in der 
Grenzmark gegen 135 Menschen pro Quadratkilometer im Reich! Der 
Mensch iſt nicht ſchuld daran, daß die Wirtſchaft der Grenzmark ins 
Wanken geraten iſt; alſo der Naum! Ein Blick auf die Kante beweiſt 
das: die Grenzmark iſt zerriſſen; die Eiſenbahnen laufen ſich tot; die 
Chauſſeen find unterbrochen; die Wege zerſchnitten; die Wirtſchafts- 
beziehungen unterbunden; die Wirtſchaft entſpricht nicht mehr den 
alten, aber auch noch nicht den neuen Verhältniſſen des Raums und 
der Lage. Swar ſind verſtümmelte Verkehrsadern wieder aneinander 
geſchloſſen, blutende Wunden notdürftig geheilt worden. Aber eine 
durchgreifende Hilfe hat es bisher nicht gegeben. Dazu kommen 
die meiſt ſchlechten Böden der Grenzmark, das wenig 
günſtige Klima. Der Grundſteuerreinertrag beträgt mit 4,82 AM 
pro Hektar nur ein Drittel des preußiſchen Durchſchnitts! Eine 
weitere Schwierigkeit des Raumes, unter der die Wirtſchaft zu leiden 
hat, iſt die Nähe Berlins, das die wirtſchaftlichen und geiſtigen Kräfte 
aus der Grenzmark herauszieht, ohne ſein eigenes ſtarkes Leben bis 
dorthin befruchtend auszuſtrahlen. Berlin liegt gar nicht weit und 
doch Jo fern! Es iſt trotz ſeiner Grenznähe in ſeinem Weſen keine 
oſtdeutſche Stadt. 


Das Schlüſſelgewerbe der Grenzmark ijt die Land wirtſchaft; 
ihre Haupterzeugniſſe, zu deren Anbau ſie durch die Beſchaffenheit 
des Bodens und durch das Klima gezwungen iſt, ſind Roggen und 
Kartoffeln. Hier muß mit einem alten Irrtum aufgeräumt 
werden: Es trifft nicht (oder nicht mehr) zu, daß der Oſten den Weſten 
mit Kartoffeln verſorgt; Mitteldeutſchland und der Weſten verſorgen 
ſich ſelbſt. Der Oſten hat ſeine alten Absatzmärkte dort verloren; von 
jeder Ernte bleibt ihm ein unverwertbarer überſchuß. Es iſt ſchon 
ſoweit gekommen, daß Gutsverwaltungen den Bewohnern gegen ein 
Entgelt von 30 Pf. ihre Kartoffelfelder zur Ernte überlaſſen und 
ſelbſt gar nicht mehr ernten, weil die Werbungskoſten zu hoch ſind. 
Das führt in Verbindung mit der Verſchuldung ju einer Aus- 
breitung der extenſiden Wirtſchaftsmethode, wie 
ſie aus der Zunahme des Brachlandes und der Abnahme des Ver- 
brauchs an künſtlichem Dünger zu erſehen iſt. Zu alledem kommen 
noch die ſchlechten Abfſatzmöglichkeiten hinzu, die weiten 
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Entfernungen zu den Verbrauchszentren. So iſt die Lage der 
Landwirtſchaft kataſtrophal, die Verſchuldung ohne— 
gleichen. Man hat der Landwirtſchaft zu Unrecht den Vorwurf ge- 
macht, ſie hätte leichtſinnig Schulden gemacht; ſie iſt ſelbſt das Opfer 
der behördlichen Intenſivierungspropaganda ge— 
weſen, die in den Jahren 1924/25 nicht dringend genug zur Aufnahme 
von Perſonalkrediten bei immens hohen Sinſen hatte mahnen können. 
Bei 20, ja 30 v. H. und mehr Sinſen iſt eine Schuld in kurzer Seit 
verdoppelt. Die Verſchuldung des Oſtens iſt ungeheuer. 1924—28 
find von allen zwangsverſteigerten Flächen 87 v. H. auf den Olten und 
nur 13 v. H. auf die anderen Provinzen entfallen. Dabei ſind die 
ſchlimmſten Fälle in diefer traurigen Statiſtik noch gar nicht enthalten, 
die Sälle nämlich, in denen die Gläubiger, um nicht auf den 
devaſtierten Gütern ſitzen zu bleiben, auf ein Vorgehen verzichten. Man 
hofft auf Hilfe durch Parzellierungen. Was wird nicht alles 
parzelliert! Aber wenn der alte Landwirt ſchon nicht leben kann, wie 
ſoll es dann der neue Siedler können? Und wo parzelliert wird, ſtellt 
ſich der polniſche Siedler ein (Groß Dammer, Woynomo). 

Wo iſt aber wirkliche Hilfe? Prof. Volz hat einige Wege ge— 
wieſen: Der Oſten foll nur ſtärkereiche Kartoffeln anbauen, Joll fie 
möglichſt nicht verſenden, ſondern an Ort und Stelle verwenden. 
(Verflockung, Trocknung, Schmweinefütterung) Dagegen müſſen der 
Weſten und die Mitte Deutſchlands Weizen anbauen und den Anbau 
von Roggen auf ein Minimum beſchränken. Wie dieſe Arbeits- 
teilung durchzuführen it, das iſt die große Frage; aber ſie muß 
durchgeführt werden, es darf nicht mehr ſo weiter gehen, wie es jetzt 
iſt, wo man in Deutſchland ſo wirtſchaftet, als ob 
der Oſten gar nicht vorhanden wäre. Wenn dieſes 
Problem gelöft ift, dann iſt für den Often die Noggen- und Kartoffel- 
verwertung geſichert, dann wird eine Verlegung der deutſchen 
Schweineproduktion und der Schweineverarbeitungsinduſtrie nach dem 
Often eintreten, dann wird Geld in den Often kommen. 5 

Der Redner ſprach dann über die Lage der Wald- und Hol3- 
wirtſchaft, die unter der Forleule und dem Preisſtur? ſchwer zu 
leiden hat, über die Weide- und Wieſenwirtſchaft, die 
durch die jährlich wiederkehrenden überſchwemmungen geſchädigt wird, 
über die Suckerinduſtrie, die ihre wichtigſten Belieferungs- 
gebiete verloren hat, über das landwirtſchaftliche Ge- 
noſſenſchaftsweſen, das am Suſammenbrechen iſt, uff. Wenn 
jetzt die Umſchuldung auf Grund des Geſetzes vom 31. März 1931 
kommt, ſo iſt es für diele von denen, denen eigentlich 
geholfen werden ſollte, zu ſpät. Das beweiſt die große 
Sahl der von den Landſtellen abgelehnten Umſchuldungsanträge. 

Die Notlage der Landwirtſchaft, die das Schlüſſelgewerbe der 
Grenzmark iſt, muß ſich auch auf die önduſtrie verhängnisvoll aus— 
wirken. Bei Kriegsbeginn war die Induftrie des Landes im Entſtehen 
begriffen; ſie war auf die örtlichen Bedürfniſſe eingeſtellt oder 
auf den Export nach Oſten. Die damalige Entwicklung iſt heute 
unterbrochen; die Fabriken und Werkſtätten liegen ſtill; denn der 
Hauptkäufer, die Landwirtſchaft, iſt verarmt, die Abſatzgebiete im 
Oſten find verſchloſſen, und wo die Induſtrie nach Weſten Abſatzraum 
zu gewinnen verſucht, ſtößt ſie auf die nach Oſten vordringende Kon— 
kurrenz der weſtlichen Induſtrie, die genau Jo wie ſie ſelbſt verzweifelt 
um neue Abſatzmärkte ringt. Wenn die öſtliche Induſtrie trotzdem 
Erfolge erzielt hat, jo ſpricht das für ihre Anpajjungsfähigkeit. Aber 
ihre Entwicklung wird dadurch gehemmt, daß ſie kaum Kredite auf- 
treiben kann und, wo ſie dieſe erhält, durch die hohen Sinſen und Steuern 
erdrückt wird. Es iſt daher kein Wunder, daß die öſtliche Induſtrie 
nicht gedeihen kann, daß Konkurſe und Sahlungsſtockungen an der 
Tagesordnung ſind. Ebenſo geht es dem Cinzelhandel und dem 
Handwerk, die beide jtark auf die heute kaufunfähige ländliche 
Kundſchaft eingeſtellt ſind und kaum noch ihren Mann zu ernähren 
vermögen. Wo die Wirtſchaft daniederliegt, können die öffent- 
lichen Finanzen nicht gedeihen; die Steuern kommen nicht herein, 
während die Ausgaben der Gemeinden wachſen (Arbeitsloſigkeit, 
Wohnungsnot, Verſchuldung uſw.). Und wenn dann durch ſtärkeren 
Steuerdruck das Defizit ausgeglichen werden ſoll, bedeutet das wieder- 
um einen weiteren Nachteil für Handel und Gewerbe. Es iſt eine 
Kette ohne Ende. Die Geldgeber im Welten, in Berlin, haben kein 
Vertrauen zur Wirtſchaft im Oſten mehr, deren Nieder- 
gang fie doch ſelbſt erſt mit herbeigeführt haben. Für den Oſten iſt es 
falt unmöglich, Kredite aufzutreiben; wo es aber gelingt, dort nur zu 
einem ſo niedrigen Auszahlungskurs, zu einem ſo hohen Sinsſatz und 
zu einer ſo unanſtändig hohen Vermittlungsgebühr, daß daran alles 
kaputt geht: die Landwirtſchaft iſt es ſchon, die Städte find nahe daran; 
alles andere wird dann mitgeriſſen. 

Nachdem der Redner noch auf die Verkehrsfragen der 
Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen eingegangen war, hierbei die 
Gerſtörung des Eiſenbahnnetzes durch die Grenzziehung und das Sehlen 
einer durchgehenden, alle Teile der Provinz verbindenden Nord-Süd- 
Bahn behandelt hatte, kam er zum Schluß: Die Not iſt groß: aber 
wir hoffen; wir arbeiten. Wir find bereit, zur Selbſthilfe zu greifen, 
ſoweit unſere geſchwächten Kräfte noch reichen. Ohne die Hilfe des 
Reiches geht es nicht mehr, gibt es Keinen Aufftieg mehr für uns. Das 
Reich braucht nicht zu fürchten, daß die Mittel, die es zum Wieder- 
aufbau des Oſtens ausgibt, verloren ind. Dem im Oſten liegt 
Deutſchlands Zukunft und Heil. Wir geben nichts preis von unſerer 
deutſchen Erde. Auch wenn wir felbft es nicht mehr erleben ſollten, 
daß die entriſſenen Gebiete zum Reich zurückkehren, jo wiſſen wir doch, 
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daß das einſt wahr werden wird, was Conrad Ferdinand Meyer 
geſagt hat: „Es kommt ein Tag, da wird gejpannt ein 
einzig Dach ob allem deutſchen Land.“ Die Verſamm- 
lung, auf welche die Ausführungen tiefen Eindruck gemacht hatten, 
dankte dem Redner, der als berufener Wortführer der notleidenden 
Grenzmark geſprochen hatte, mit ſtarkem Beifall. 


Ausſprache. 

In der Ausſprache, die nunmehr erfolgte, kamen durch die Ver- 
treter der Ortsgruppen und Landesverbände die verſchiedenen Teile des 
Reiches, Oberſchleſien, die Srenzmark Poſen-Weſtpreußen, Danzig, 
Berlin, Weſtfalen und Süddeutſchland, ju Wort. Der ehemalige 
Oberbürgermeiſter von Schneidemühl, Dr. Krauſe, erinnerte an die 
Seit, in der der Polenaufſtand im Poſenſchen auch die rein 
deutſchen Randgebiete der alten Provinz zu überwältigen drohte. Da- 
mals hätten ſich in einmütigem Entſchluß die Arbeiter, Bürger und 
Beamten zur Gegenwehr zujammengefunden und, woran man heute im 
Reiche kaum noch denke, in verlustreichen Kämpfen das Vordringen 
der polniſchen Aufſtändiſchen zum Stehen gebracht, erfüllt von dem 
Geiſte Friedrichs des Großen, den das Volk der Grenzmark noch heute 
als ſeinen Wohltäter verehre, und der ihm auch in Sukunft die Kraft 
und Entſchloſſenheit geben werde, das Land unter allen Umſtänden zu 
halten gegenüber den polniſchen Plänen, bis zur Oder, der angeblich 
natürlichen Grenze, vorzuſtoßen. . 

Der Vorſitzende des Landesverbandes Oberſchleſien, Ga w- 
liſt a-Natibor, beklagte bitter die Intereſſe- und Ver⸗ 
jftändnislofigkeit, mit der die Neichshauptſtadt der Not und 
den Kämpfen der Oſtprovinzen gegenüberſtehe; das Volk an der Grenze 
habe das Vertrauen zur Wirkfamkeit behördlicher Hilfsmaßnahmen 
verloren; es glaube nicht mehr, daß es an Berlin den Rückhalt finden 
werde, deffen es in ſeiner wirtſchaftlichen und kulturellen Notlage bedürfe. 

Der Ehrenpräſident des Deutſchen Oſtbundes, Seh. Rat von Tillu, 
kennzeichnete die vaterländiſche, überparteiliche Tätigkeit des 
Oſtbundes, deſſen Siel es ſei, alle Parteien im Gedanken der ojt- 
politiſchen Arbeit zu einen. Wenn derjenige, der die Lage im Oſten 
wahrbeitsgetreu ſchildern wolle, auch ein dunkles Gemälde entwerfen 
müſſe, jo habe er ſelbſt doch die Hoffnung, noch eine entſcheidende 
Wendung zum Beſſeren, den Erfolg der Grenzreviſionsbewegung, zu 
erleben. Ein Ereignis der letzten Seit gebe all denen, deren Denken 
hiſtoriſch geſchult ſei, das Vertrauen in die Zukunft wieder: die 
öſterreichiſch-deutſche Sollunion, deren Verwirklichung 
die Geburtsſtunde des neuen Deutſchland ſein werde, des Reiches, das 
die 80 Millionen Deutſchen in Mitteleuropa in ſeinen Grenzen um— 
faffen werde. Deshalb müſſe man nur eines fordern und wünſchen: 
daß die deutſchen Vertreter in Genf gegenüber den Drohungen und 
dem Druck der Gegner feſtbleiben; denn weichen ſie hier der Gewalt, 
dann werde es freilch ſo bald keine Anderung geben. 

Die gemeinſame Arbeit für den Often auch im entlegenen Süd- 
weſten des Reiches zu fördern, dort aufklärend und werbend zu wirken, 
versprach der Landesverbandsvorſitzende von Süddeutſchland, Schäfer, 
Freiburg i. Br.; er zeigte an Beiſpielen, wie ſchwierig es iſt, unter der 
dortigen Bevölkerung öntereſſe und Unterſtützung für die Oftarbeit zu 
finden, glaubte aber doch verjichern zu können, daß die Arbeit des 
Oſtbundes auch im Südweſten noch Erfolg haben werde. 

An die Hartſchen Ausführungen über die Abſatznot der oſtdeutſchen 
Landwirtſchaft anknüpfend, appellierte Herr Lumma, Hermsdorf, an 
das volkswirtſchaftliche Verantwortungsbewußtſein der Hausfrauen, die 
ein gut Teil praktiſcher Oſthilfe leiſten könnten, wenn fie für den 
Haushalt heimiſche Erzeugniſſe an Stelle der ausländischen 
Produkte kauften, denen fie aus Leichtſinn, Unkenntnis oder von 
falſchen Vorurteilen ausgehend noch allzuoft den Vorzug gäben. 

Dieſem Gedanken des Schutzes der nationalen Arbeit ſchloß ſich der 
Geſchäftsführer des Landesverbandes Weſtfalen, B reitenbach, an, 
indem er gegen die Beſchäftigung polniſcher Arbeits- 
kräfte im rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiet proteſtierte, die für 
Deutſchland zu einer Seit, in der es mehrere Millionen Arbeitsloſe 
gebe, untragbar ſei. . 

Über die verzweifelte Lage Danzigs ſprach der Landesverbands— 
rorſitzende von Danzig, Krauſe. Er brachte unter dem ſtarken 
Beifall der Teilnehmer den Willen Danzigs zum Ausdruck, ſeinen 
deutſchen Charakter gegen Polen zu wahren, und den Wunſch der 
Bevölkerung der Freien Stadt, wieder heimzukehren ins Reich. 

Dr. Lüdthe faßte in ſeinem Schlußwort noch einmal den Grund— 
gedanken der Vorträge und der Ausſprache zuſammen: das Siel 
bleibe die Wiedergewinnung der alten Heimat; um dieſes Siel aber 
erreichen zu können, müſſe eine geſunde Grundlage, ein wirtſchaftlich 
leiltungsfähiges und kulturell ſtarkes Grenzgebiet vorhanden ſein. 
Dazu müſſe ſich die Überzeugung von der Verbundenheit des Reiches 
mit dem Oſten durchſetzen und eine wahrhafte Volksgemeinjchaft ent— 
ſtehen. Verheißungsvoll ſei es, daß jetzt der frühere Danziger Senats- 
präſident Dr. Sahm, der der Kulturtagung ſeine herzlichen Grüße 
übermittelt hatte, an der Spitze Berlins ſtände, das ſich nun hoffentlich 
mehr und mehr feiner oſtdeutſchen Aufgaben bewußt werde. 

Städtebilder ans Pofen und Weſtpreußen. 

Den zweiten Teil der Kulturtagung leitete ein feffelnder Lichtbilder— 
vortrag des Herrn Archidrat Dr. Rupke, Stettin, ein. An- 
ſchließend an einen Überblick über die Entwicklung Poſens und Weſt— 
preußens, insbeſondere der deutſchen Städte des Landes, in denen das 
deutſche Kulturwerk im Oſten ſeinen ſtärkſten Ausdruck gefunden hat, 
zeigte der Redner Bilder aus dem entriſſenen Gebiet. 


wieder neuen Beifall. 
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Er verſetzte die Vertriebenen in die alte Heimat zurück; er führte ſie 
in den Poſener Dom, zum Rathaus, zu den alten ſchmalen, hoch— 
giebeligen Häujern am Markt, zu der prunkvollen Pfarrkirche und 
dann vorbei an der Alten Wache in das neue Poſen, zu den Gebäuden 
der Archivverwaltung, der Anſiedlungskommiſſion, der Akademie, der 


- Ojtbank, zum Kaiſer-Friedrich-Muſeum uff., zur Kalſerpfalz und zu 


den ſchmucken Beamtenhäuſern. Es folgten Bilder aus dem Süden 
der Provinz, jo aus Liſſa, Nawitſch, Rackwitz, aus dem Poſener 
Norden, aus Gneſen, Hohenſalza und Bromberg, aus dem Netzetal, 
aus Anſiedlungsdörfern und den alten Hauländereien, von der weſt— 
preußiſchen Weichsel und ihren ſchönen, kunjtreichen Städten Thorn, 
Schwetz, Culm, Grauden;, Dirſchau, dann von der Marienburg, dem 
Hochſitz des Nitterordens, und ſchließlich von Danzig, der Königin an 
der Oſtſee. Es war eine Stunde der Einkehr, der freudigen und 
jtolzen Erinnerung und des ſchmerzlichen Gedenkens, für die die Ver— 
Jammlung dem Redner mit ſtarkem Beifall dankte. 
Darbietungen der Jungſcharen und Führerbeſprechung. 

Die Jungſcharen Groß-Berlins (Oberſchöneweide, Berlin-Süd, 
Berlin-Weſt, Berlin-Nord und Potsdam) waren faſt vollzählig zur 
Kulturtagung erſchienen, um den Teilnehmern einige Proben ihres 
Wollens und Könnens zu geben. Bei den Klängen einer Jungſchar— 
kapelle zogen ſie, die Jungens in ſchwarzen Hemden, die Mädels in 
weißen Blusen und ſchwarzen Schlipfen mit ihren Standarten und 
Wimpeln in den Saal. Herr Bade als Jugendleiter des Landes- 


verbandes Berlin-Brandenburg ſprach kurz über Sinn und Zweck 


einer aktiven Jungſchararbeit. Die Jungſchar Oberſchöneweide zeigte 
hierauf in drei lebenden Bildern die Entwicklung der deutſchen Ge 
ſchichte, den Weg zur Einheit. Die Jungſchar Berlin-Süd lud durch 
ihren früheren Führer für eine Veranſtaltung am folgenden Tage ein. 
Der Sprecher bedauerte, daß es tatſächlich kein für die Darſtellung 
durch die Jungſcharen brauchbares Cheaterſtück gebe, das die Schick— 
ſale des vom Deutſchen Ojtbund bejonders betreuten Gebietes zum 
Gegenſtande habe. Es gebe wohl einige, doch nur ſolche mehr oder 
weniger ſentimentalen Inhalts, die für eine zielbewußte, lebenswillige 
und fähige Jungſcharbewegung unbrauchbar ſeien. Daher habe die 
Jungſchar Berlin-Süd ein Stück gewählt, das die Not der Jieben- 
bürgiſchen Bauern in vergangenen Jahrhunderten ſehr realiſtiſch 
ſchildere. Swei Kameraden brachten eine kurze Szene aus dieſem 
Drama auslandsdeutſchen Volkstums. Die Jungſchar Berlin-Weſt 
erntete mit einem von zwei Mitgliedern aufgeführten Dialog eines 
ſchleſiſchen Bauernpaares ſtarken Beifall. Die Jungſchar Berlin- 
Nord zeigte als Abſchluß Puramiden und Sprünge ihrer Turnriege. 
Mit ihren ſtraff und ſauber ausgeführten Übungen erntete ſie immer 
Sum Schluß der Jungſchardarbietungen ſprach 
Herr Dr. Lüdtke Worte der Anerkennung für die geleiſtete Jung— 
ſchararbeit. Er glaube, daß ſich alle Anweſenden über den Sinn und 
die Notwendigkeit der Jungſchararbeit und von ihrer bisherigen Be— 
rechtigung durch ihr Auftreten am heutigen Abend überzeugt haben 
werden. Anſchließend ſchloß er die Verſammlung und forderte die 
Anweſenden zu einer Führerbeſprechung über Jungſchar- und Kultur 
fragen auf. In dieſer Besprechung gab Herr Dr. Thiele einen 
kurzen Überblick über die Wanderausſtellung des Deutſchen Oſtbundes 
und ging dann weiter auf die Pläne über zukünftige Jungſchar— 
arbeit ein. Frau Profeſſor Brandt, Eberswalde, Jette ſich ſehr 
warm für das Memelland ein und bat, die nächſte Jungſcharfahrt, 
wenn irgendmöglich, zu den Deutſchen, die unter litauiſcher Herrſchaft 
ſtehen, zu unternehmen. Für eine herzliche und weitgehendſte Gaſt— 
freundschaft verbürge ſie ſich. Mit herzlichen und humorvollen Worten 
dankte Herr Dr. Lüdtke für ihr Angebot. Es war kurz vor Mitter 
nacht, als die Kulturtagung ihren Abſchluß fand. 


* 
Sonderfagung der Oſtmärkiſchen Spar- und Darlehens⸗ 
kajjen. 

Auf einer befonderen Tagung der Oſtmärkiſchen Spar- und Dar- 
lehnskaſſen des Deutſchen Oſtbundes, die am Freitag nachmittag gleich- 
falls im Kriegervereinshaus ſtattfand, wurden die gemeinſamen Auf- 
gaben und öIntereſſen beſprochen. Es wurde vereinbart, derartige 
VBeſprechungen don Seit zu Seit zu wiederholen und die einzelnen 
Kaſſen in loſer Form zuſammenzuſchließen. 


* 
Die Haupfvorjtandsjitung. 

Am Sonnabend den 2. Mai um 10 Uhr traten die Mitglieder 
des Hauptvorſtandes im Kleinen Saal der Brandenburgiſchen Giro— 
zentrale zu der vorgeſehenen Hauptvorſtandsſitzung zuſammen, die 
ſatzungsgemäß die Vorlagen für die Bundesverſammlung vorzube- 
reiten hat. Bundespräſident Geheimrat Schmid begrüßte die er- 
ſchienenen Hauptvorſtandsmitglieder, beſonders auch den Chren— 
präſidenten Seheimrat von Lilly, ſowie Oberbürgermeiſter Dr. 
Kinne, Frankfurt a. d. O. Er gedachte in herzlichen Worten des 
in Bad Tölz zur Kur weilenden Bundespräſidenten Ginſchel, dem 
der Vorſtand dankbare Grüße und Geneſungswünſche übermittelte, 
ſowie der dem Hauptvorſtand angehörenden Juſtizrat Voß, Frankfurt 
a. d. O., Chefredakteur Dehler, Elbing, Oberſtudienrat Kremer, 
Schneidemühl, und Oberfachſchulrat Fratzke, Dresden, die gleich- 
falls durch Krankheit am Erſcheinen verhindert waren. Auch ihnen 
galten die beiten Wünſche der Verſammlung. Sür Juſtizrat Voß 
nahmen Oberbürgermeiſter a. D. Krauſe, früher Schneidemühl, jetzt 


E77 772277777070 7727707777777077779072277707 077727772777 27750 7277777777777 7077 5777 72,787 


Frankfurt a. d. O., und für Oberfludienrat Kremer Lehrer Kroll, 
Schneidemühl, mit Suſtimmung der Verſammlung an der Sitzung teil. 

Der Vorſitzende erjtattete junächſt den Geſchäftsbericht, 
indem er an Hand des den Mitgliedern ſchriftlich vorgelegten Bericht 
die umfangreiche Arbeit der Gejamtorganijation, insbeſondere der 
Jentrale erläuterte. (Im „Oſtdeutſchen Heimatkalender 1931“ iſt auf 
Seite 108—117 bereits von Bundespräſident Ginſchel ein eingehender 
Nückblick für die Seit bis zum 1. Oktober 1931 gegeben. Einige 
Exemplare des Heimatkalenders find noch vorhanden.) Mit be— 
ſonderer Befriedigung gedachte der Vorfitzende der Hamburger 
Tagung; er bezeichnete es als beſonders erfreulich, daß trotz der gewiß 
nicht geringen Anforderungen, die durch Veranſtaltungen aller 
Art an ſie geſtellt werden, der Senat und die anderen Behörden 
der Freien und Hanſeſtadt der Tagung des Oſtbundes ihr ganz be- 
Jonderes Entgegenkommen und Intereſſe bewieſen haben. In dieſem 
Suſammenhang ſprach der Redner über die wünſchenswerte Zuſammen— 
arbeit mit den Reichs- und Staatsbehörden und den anderen, ähn— 
liche Siele verfolgenden Organiſationen, wie ſie in jüngſter Seit 
z. B. bei den Ausſtellungen in Wittenberg, Magdeburg und 
Halle allseitig wohltuend empfunden wurde. Dieſe Auffaſſung, die 
vom Hauptvorſtand allgemein gebilligt wurde, iſt dann in einer Ent— 
ſchließung niedergelegt worden, die für die weiteren Schritte der 
Bundesleitung als Richtſchnur gelten wird. Der Vorſtand billigte 
einſtimmig die in dieſer Beziehung von der Bundesleitung und dem 
Präſidium bisher getroffenen Maßnahmen und gab ſich der Hoffnung 
hin, daß auch in anderen Kreiſen das Verſtändnis für dieſe Auf— 
faſſung dauernd geſichert werde. 
Ein breiter Naum in den mehr als vierſtündigen Verhandlungen 
der Hauptvorſtandsſitzung wurde der Neufaſſung der Bun- 
desſatzung gewidmet. Die Erörterungen innerhalb des Bundes 
über eine Umgeſtaltung und Neufaſſung der Satzung ſchwebten ſchon 
ſeit längerer Seit. Der Vorſitzende erläuterte nunmehr in der Haupt— 
vorſtandsſitzung die Vorgeſchichte und die Richtlinien des vom 
Bundespräſidium den Landesverbänden zunächſt vorgelegten Entwurfes 
und wies darauf hin, daß das Präſidium in ſeiner Sitzung tags zuvor 
alle Anregungen redaktionell im Neuentwurf möglichſt weitgehend 
berückſichtigt habe. Er erläuterte dann den dem Hauptvorſtand vor— 
gelegten Neuentwurf und gab die entſprechende Begründung dazu; 
insbeſondere fand der $ 2 alsbald alljeitige Zuſtimmung. Herr 
Stephan regte an, daß dieſer Neuentwurf der Beratung zugrunde 
gelegt werden ſollte, aber zunächſt in einem Ausſchuß, in dem die 
Vertreter der verſchiedenſten Anſichten zu Worte kommen ſollten. 
Dr. Liman gab der Anſicht Ausdruck, daß es beſſer wäre, von 
einer Beſchlußfaſſung in der heutigen Bundesverſammlung abzuſehen, 
den Entwurf noch eingehend zu prüfen und in einer ſpäteren Ver- 
ſammlung zu verabſchieden. Die Mehrheit der Verſammlung ſchloß 
ſich den Ausführungen des Geheimrats von Tilly an, eine Satzungs— 
kommiſſion ſofort zuſammentreten ju laſſen. Dieſe wurde gebildet 
aus den Herren: von Lilly, Vater, Stephan und Us wald,; 
Berlin, Schulz, Köslin, Liman, Halle, Schlenther, Weißen— 
ſels, Schmidt, Stettin, Fitz ke, Altona, und Dr. Thieme, 
Celle. Die Kommiſſion hat dann unter dem Vorſitz Geheimrats von 
Lilly in mehrſtündiger Sonderſitzung einſtimmig die letzte Sajjung 
beſchloſſen, die nachher in der Bundesverſammlung zu allgemeiner 
Befriedigung mitgeteilt werden konnte. 

Die Bundesverſammlung. ö 

Im Großen Sitzungssaal der Girozentrale begann um 4 Uhr die 
ordentliche Bundesverſammlung des Deutſchen Oſtbundes. Den Vor- 
litz führte Seheimrat Schmid, der einleitend die Vertreter der 
Landesverbände und die übrigen erſchienenen Bundesmitglieder, ins- 
bejondere den Ehrenpräſidenten Seh. Rat von Tilly, begrüßte, und 
auch an dieſer Stelle mit warmen Worten der Herren Bundespräſident 
Ginſchel und Juſtizrat Voß gedachte. Zu Chren des verſtorbenen 
Oandesverbandsvorſitzenden, Hauptmann a. D. Scharlach, Breslau, 
und aller anderen Verſtorbenen des letzten Jahres, die für Bund 
und Oſtmark gewirkt haben, erhob ſich die Verſammlung von den 
Sitzen. An der Bundesverſammlung nahmen diesmal, da es ſich mehr 
um interne Vereinsangelegenheiten handelte, im weſentlichen nur das 
Bundespräſidium, der Bundesvorſtand und die zur Bundesverſammlung 
gewählten Vertreter teil. Mit Zuſtimmung der Verſammlung waren 
auch eine Reihe anderer Perſönlichkeiten, jedoch durchweg Mitarbeiter 
der Zentrale und Mitglieder des Bundes, anweſend. 

Der Vorſitzende gab hierauf wie ſchon in der Hauptvorſtands— 
ſitzung einen kurzen Überblick über den Geſchäftsbericht für 
das Jahr 1930, der ohne Widerſpruch genehmigt wurde. Das 
Bundespräſidium dankte bei dieſer Gelegenheit allen Mitarbeitern 
in der Bundeszentrale, den Landesverbänden und Ortsgruppen, ſowie 
jedem einzelnen Mitglied und bat um weitere treue Mitarbeit, um tat— 
kräftige Werbung neuer Mitglieder, um Verſtändnis für die Be— 
ſtrebungen der Jugend, die in Zukunft im Rahmen der Geſamtbundes— 
arbeit ſtärkere Berückſichtigung finden ſolle. 

Die Bundesverſammlung genehmigte die Wahl der Herren 
Samlijta, Ratibor (für Dr. Bering), König, Breslau (für 
Hauptmann a. D. Scharlach), Schäfer, Freiburg Br. (für 
Scherner). 

Zum Kaſſenbericht, den Geheimrat Schmid anſchließend er— 
ſtattete, wurden verſchiedentlich Fragen geſtellt, die in zufrieden- 
ſtellen Weiſe beantwortet werden konnten. Auf Grund des Berichtes 
der Kaſſenprüfer, der Herren Baade, Bernau, und Kroll, 


Schneidemühl, die die vorgelegten Kaſſenbücher in beſter Ordnung 
gefunden hatten und die vorbildliche Überſichtlichkeit der Buchführung 
hervorhoben, wurde dem Geſamtvorſtand Entlaſtung erteilt. Der Be— 
richt der in der Hauptvorſtandsſitzung vom 17. Januar 1931 gewählten 
Sonder kommiſſion, beſtehend aus den Herren Krauſe, 
Köslin, Uswald, Berlin, und Dr. Thieme, Celle, deren Auf- 
gabe die Prüfung des Haushaltsplanes und die Unterſuchung von 
Einſparungsmöglichkeiten war, wurde gebilligt. Der Bericht der 
Kommiſſion klang darin aus, daß er ſich von der pfleglichen Be— 
handlung der Bundesfinanzen überzeugt habe und die Möglichkeit von 
Einſparungen auch weiterhin im Auge behalten werden möge. Ge— 
heimrat Schmid und Stadtoberſekretär Stephan, Berlin, gaben 
noch einige ergänzende Erklärungen hierzu. Hierauf wurde der 
Haushaltsplan von der Verſammlung genehmigt. In Ab— 
weichung von den früheren Haushaltsplänen iſt diesmal unter Su— 
ſtimmung der Verſammlung ein Nettoetat vorgelegt worden, der frei 
von durchlaufenden Poſten gehalten iſt und in dem die einzelnen Ab— 
teilungen mit ihren Gewinnen oder Verluſten erſcheinen. Danach iſt 
der Haushaltsanſchlag mit einer Ausgabe von 84600 RM. und 
einer Einnahme von 82059 RM., mithin mit 2550 RM. Verluſt, 
verbucht, der in erſter Linie durch Einsparungen gedeckt werden ſoll. 

Geheimrat von Tilly erläuterte, nachdem die Mitglieder der 
Satzungskommiſſion im Sitzungsſaal erſchienen waren, das Ergebnis 
der Beratungen dieſer Kommiſſion. Gemäß, dem Vorſchlag des 
Bundespräſidiums wurden die Satzungsergänzungen ohne weitere Er- 
örterung von der Bundesverſammlung genehmigt. Die neue Satzung 
ſoll vor Einreichung zum Vereinsregiſter den Mitgliedern der 
Satzungskommiſſion nochmals zur Durchſicht zugeſtellt werden. Die 
Bundesverſammlung ermächtigte den Ausſchuß bzw. das Bundes- 
präſidium, die etwa noch erforderlichen redaktionellen Anderungen 
vorzunehmen. (Sie wird den Ortsgruppen und Landesverbänden ſpäter 
gedruckt zugeſtellt werden.) N 

Aus den einzelnen Punkten der Satzungsänderung iſt vor allem 
hervorzuheben: Das Bundespräſidium beſteht zur Seit aus zwei in 
ihren Rechten gleichgeſtellten Präſidenten; die Satzung ſieht vor, daß 
künftig nur ein Bundespräſident und ein Stellvertreter für dieſen ge- 
wählt wird; dazu treten 5 bis 7 Mitglieder, die vom Bundesvorſtand, 
der künftig den Namen Hauptvorſtand führt, zu wählen ſind. Der 
Präſident wird nach wie vor von der Bundesverſammlung auf die 
Dauer von zwei Jahren gewählt. Der Hauptvorſtand wird nicht von 
der Hauptverſammlung gewählt, ſondern er ſetzt ſich zuſammen aus den 
Vorſitzenden der Landesverbände, bzw. ihren von den Landesverbänden 
beſtimmten Stellvertretern und denjenigen Mitgliedern des Bundes- 
prajidiums, die nicht Vorſitzende von Landesverbänden oder deren 
Vertreter find. Jeder Landesverband führt im Hauptvorſtand ſo viele 
Stimmen, als ihm in der Bundesverſammlung Vertreter zuſtehen. Der 
Hauptvorſtand gibt alſo das Kräfteverhältnis, wie es in der Bundes- 
verſammlung beſteht, wieder. Diejenigen Perſönlichkeiten, die nicht 
dem Hauptvorſtand angehören können, deren Mitarbeit an den Auf— 
gaben des Deutſchen Oſtbundes aber beſonders wertvoll erſcheint, 
können auf Vorſchlag des Hauptvorſtandes von der Bundesverſamm— 
lung in einen Ehrenbeirat gewählt werden. 

Im öntereſſe der Zukunft des Bundes find in die Satzung auch 
Beſtimmungen aufgenommen worden, durch die bei Wahrung der Ein- 
heitlichkeit der Geſamtorganiſation der Bedeutung verſchiedener 
Arbeitsgruppen im Bunde beſonders Rechnung getragen wird. Wie 
überhaupt, ſo wird auch in dieſen Fällen die neue Bundesſatzung noch 
verſchiedentlich durch Nundſchreiben und beſondere Ausführungs- 
beſtimmungen zu erläutern ſein. So wird insbeſondere noch der 
Jugendarbeit gedacht werden müſſen. 

Herr Böhmer (Beratungsſtelle des Deutſchen Oſtbundes) ſprach 
über den Stand des Entſchädigungs verfahrens. Er wies 
beſonders auf die Maßnahmen hin, die von der Bundesleitung durch 
Eingaben an den Herrn Reichsfinanzminiſter in der Stage der Ver⸗ 
drängungseigenſchaft und des hierbei zu beanſtandenden Seſtſtellungs- 
verfahrens getroffen wurde. Geh. Nat Schmid machte ergänzende 
Ausführungen und erwähnte u. a., daß demnächſt ein Empfang beim 
Reichsfinanzminifter in Gemeinſchaft mit der Arbeitsgemeinſchaft der 
Intereſſenvertretungen für den Erſatz von Kriegs- und VBerdrängungs- 
ſchäden ſtattfinden werde, wobei alle noch beſtehenden Wünſche und 
Forderungen zum Vortrag gebracht und verlangt werden Jolle, daß 
trotz der ſchwierigen Lage der allgemeinen Wirtſchaft und der Staats- 
finanzen eine Erklärung abgegeben wird, wie ſich die Sortentwicklung 
der Entſchädigungsfrage geſtalten ſoll. — Von der Verſammlung wurde 
der Wunſch geäußert, daß von den Bundesſtellen nur Mitglieder des 
Bundes betreut werden mögen. DER , 

Eine längere Ausſprache entſpann ſich über die Beitrags- 
frage, die, nachdem das Für und Wider eingehend erörtert worden 
war, in der Weile geregelt wurde, daß der Bundesbeitrag vom 
1. Juli 1931 an auf 20 Pf. herabgeſetzt wird. 

Unter dem Vorſit; Geheimrats von Lilly fand darauf die Neu- 
wahl des Bundespräſidiums ſtatt. Zu Präſidenten wurden 
auf zwei Jahre die Herren Hinſchel und Geheimrat Schmid 
wiedergewählt. Dr. Lüdtke hat, wie bekannt, ſeine Wiederwahl 
nicht gewünſcht. Seine Arbeit bleibt unverändert der Kultur- 
abteilung und dem Präſidium des Deutſchen Oſtbundes erhalten. 
Auch an dieſer Stelle ſei ihm für Jeine Tätigkeit als Bundespräjident 
gedankt. Neben Herrn Dr. Lüdtke wurden ins Präſidium wieder- 
gewählt: die Herren Voß, Vater, Kupke, Stephan, 


Belke; neu zugewählt wurde Gumnaſialdirektor a. D. Dr. 
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Liman, Halle. Su rechtlichen Vertretern gegenüber dem Vereins- 
regiſter ſollen abgeſehen von den beiden Bundespräſidenten die Herren 
Dr. Lüdtke und Stephan, Berlin, beſtimmt werden. ö 
Die von den Landesverbänden ſatzungsgemäß vorgelegten An- 
träge wurden ordnungsmäßig beſprochen und erledigt. Im ein— 
zelnen wird den Landesverbänden über das Ergebnis von der Leitung 
Mitteilung gemacht werden. Ein großer Teil der Anträge iſt in 
Verbindung mit der Satzungsfrage erledigt worden. Neben Anträgen 
zur Entſchädigungsfrage, zum Siedlungsweſen, zum deutſch-polniſchen 
Handelsvertrag, zur Aufkärungs- und Werbearbeit u. ſ. f., kamen 


auch die Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den Landesverbänden 
Nheinland-Weſtfalen und Weſtfalen über die künftige Geſtaltung 
ihrer Organiſationen zur Sprache. Beide Landesverbände hatten 


hierüber ein Rundſchreiben an die Landesverbände ergehen laſſen, 
jo daß die Seſtſtellung des Tatbejtandes erleichtert war. Der in der 
Bundesverſammlung von 1928 gefaßte Beſchluß, daß Künftig nicht 
mehrere Ortsgruppen verschiedener Landesverbänden an einem Orte 
beſtehen ſollen, iſt inſofern erledigt, als es nur noch in Dortmund 
ſolche Ortsgruppen gibt. Die Bundesleitung wurde ermächtigt, hier- 
über weitere Verhandlungen zu führen. Im übrigen wurde ein An— 
trag, din Landesverband Weſtfalen aufzulöſen, abgelehnt, während die 
der Verſammlung vorgelegte Frage, ob der Name des Landesverbandes 
Nheinland-Weſtfalen in Landesverband Rheinland unter Belaſſung 
der weſtfäliſchen Ortsgruppen bei dieſem Verband geändert werden 
ſolle, von einer kleinen Mehrheit der allerdings nicht vollzähligen 
Versammlung bejaht wurde. Die Verkreter des Landesverbandes 
Aheinland-Weſtfalen erklärten jedoch, an ihrer alten Bezeichnung feſt— 
halten zu müſſen. Die Angelegenheit wird durch weitere Verhand— 
lungen erledigt werden. ü 

Eine Anfrage von Dr. Ruprecht, Königsberg i. Pr., be— 
treffend Unterſtützung der von dem Schriftſteller Dietert-Ballenſtedt 
geplanten Oſtdeutſchen Woche im Ojtharz wurde dahin beantwortet, 
daß die Bundesleitung ſich nicht in der Lage ſehe, dieſer Veran— 
ſtaltung eine Förderung durch die Geſamtheit des Bundes zuteil 
werden ju laſſen. Soweit nach den bisherigen Mitteilungen und 
Seſtſtellungen überſehen werden können, glaube man auch eine 
beſondere Empfehlung nicht ausſprechen zu können. Bei diefer Ge— 
legenheit wurde auch darauf hingewieſen, daß in ſteigendem Maße 
derartige Anregungen, die im einzelnen recht gut gemeint ſein mögen, 
an die Bundesleitung herantreten, daß es aber [bon nach Maßgabe 
der zur Verfügung ſtehenden Kräfte und Mittel nicht möglich ſei, 
allen dieſen Wünſchen zu entſprechen. 

Die Verhandlungen wurden gegen 207% Uhr geſchloſſen; der Vor- 
sitzende konnte zum Schluß mit herzlichem Dank an die Ceilnehmer 
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mit Sreude feſtſtellen, daß ein günſtiges Ergebnis als Grundlage für 
die weitere Entwicklung des Deutſchen Oſtbundes durch die diesjährige 
Bundestagung erreicht worden ſei. Insbeſondere ſei der gute Fort- 
gang der Kultur- und Jugendarbeit zu begrüßen. In Einzel- 
beſprechungen mit den Vertretern der Landesverbände hätten Dr. 
Lüdtke und Dr. Thiele über die Möglichkeiten eines weiteren Aus— 
baus Klarheit erzielt. Dieſe Besprechungen würden auch in Zukunft 
fortgeſetzt werden, um dieſe wichtigen Gebiete der Bundesarbeit im 
gegenjeitigen Einvernehmen zu fördern. 
* 


Die Preſſe über die Tagung. 

Die Preſſe hat, wie jtets, über die Bundestagung des Deutſchen 
Oſtbundes berichtet. Insbeſondere hat ſie ſich mit der für die breite 
Öffentlichkeit beſtimmten Kulturtagung befaßt und hierbei die pro— 
grammatiſche Bedeutung des Vortrages von Bürgermeiſter Hart 
betont. So ſchreibt die „Deutſche Tageszeitung“ in ihrer 
Nummer vom 2. Mai u. a.: 

„Wir haben ſtets Gelegenheit genommen, auf die großen Gefahren, 
die deutſcher Kultur und deutſcher Wirtſchaft im Oſten drohen, mit 
Nachdruck hinzuweisen und den zujtändigen Stellen die Wege zu zeigen, 
die hier zu einer Gejundung und damit zu einer Stärkung des Volks- 
tums in der bedrohten Grenzmark führen können. Leider iſt das 
Wiſſen von diefer mit dem Beſtand der deutſchen Nation untrennbar 
verbundenen Frage noch lange nicht Allgemeingut weiter Kreiſe ge— 
worden. Hier verſucht der Deutſche Oſtbund aufklärend und werbend 
in allen Schichten des Volkes im ganzen Reich zu wirken. Auf der 
Bundesverſammlung des Oſtbundes in Berlin am geſtrigen Freitag 
wurden im Nahmen einer Kulturtagung die Schickſalsprobleme ins- 
beſondere der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen behandelt. Nach ein- 
leitenden Worten des Vorſfitzenden Dr. Lüdtke, der darauf hinwies, 
daß ſeit dem Suſammenbruch nach dem Ende des Weltkrieges Deutſch— 
lands Sorge einer doppelten Oſtmark gelte, diesseits und jenjeits der 
heutigen Reichsgrenzen, ſprach Bürgermeister Hart-Meſeritz über die 
Lage, Nöte und Verkehrsfragen der Grenzmark uſw.“ 

Ahnlich äußerten ſich „Der Tag“ und andere Berliner Blätter. 

Bejonders ſtarken Widerhall hat die Tagung in der Preſſe der 
Oſtprovinzen gefunden, die durch das W. T. B. und die C. U., aber 
auch durch beſondere Berichterſtattung unterrichtet worden iſt. So hat 
die „Märkiſch-Poſener Seitung“ z. B. den Bericht über 
die Kulturtagung auf der Citelſeite an führender Stelle gebracht. 
Ahnlich eingehend iſt die Berichterſtattung im „Landsberger General— 
anzeiger“, in der „Elbinger Seitung“ vom 4. Mai, im „Geſelligen“, 
Schneidemühl, in „der „Pommerſchen Tagespoſt“ vom 3. Mai und 
anderen Blättern geweſen. 


Danzig und der Korridor. 


Danzig für Polen überjlüfjig. 

Der „Mancheſter Guardian“ bezeichnet die Lage Danzigs 
nach der Erbauung des Hafens von Gdingen durch die Polen als 
unhaltbar. Die ESntſcheidung der Juriſten, daß die 
Verpflichtungen Polens zur vollen Ausnutzung des Danziger Hafens 
älter ſeien, als diejenigen gegenüber Gdingen, ſei zwar ein Sieg 
Danzigs, der aber Danzig wenig Nutzen bringen werde. Wie 
will man die volle Ausnutzung und die volle Leiſtungsfähigkeit des 
Danziger Hafens feſtſtellen? Polen ſcheint entſchloſſen zu 
ſein, den Danziger Hafen ſo wenig wie möglich 
zu benutzen. „ 
wendig habe, und den Danziger Hafen nicht benutzt, ſo entfalle 
damit jede weitere Berechtigung für die künf- 
tige Abtrennung Danzigs vom Deutſchen Reiche, 
da dieſe nur im öntereſſe des polniſchen Handels erfolgte. 


Gdingen als allflawiſcher Hafen? 

Die polniſchen Bemühungen, Gdingen zum allflawiſchen Hafen zu 
machen, nehmen immer konkretere Formen an. Schon ſeit längerer 
Seit verhandelt die polniſche Regierung mit tſchechiſchen Wirtjchafts- 
führern darüber, daß die Cſchechoſlowakei einen großen 
Seil ihres Außenhandels künftig über Gdingen 
anſtatt über deutſche Häfen leiten foll. So Joll 
die Einfuhr von Kolonialwaren und Wolle anſtatt 
über Hamburg über dingen gehen, die Einfuhr von Er; 
aus Lappland für die Wittkowitzer Eijenwerke, die eigene Erz 
gruben in Lappland beſitzen, anſtatt über Stettin ebenfalls Gdingen. 
Der Export der Cſchechoſlowakei fol nach Möglich- 
beit reſtlos über Sdingen geleitet werden. Der Cſchechoſlowa— 
kei ſollen auf den polniſchen Bahnen Tarife bewilligt werden, die weit 
unter den Schiffahrtstarifen auf Elbe und Oder liegen, ferner ſollen 
die Hafengebühren in Sdingen nur einen Bruchteil von denen in 

amburg und Stettin betragen. Der Ausbau der Weichſel 
zum Großſchiffahrtsweg ijt weiterhin in Ausſicht geſtellt worden. Auch 
Rumänien iſt eine Freihafenzone in Sdingen unter ſehr günſtigen 
Bedingungen angeboten worden. 
„Sdingen — die Hauptſtadt Polens.“ 

In dem in Gdingen erſcheinenden „Dziennic Gdunſki“ machte 
einmal ein gewifſer Mieczuflaw Idzikowſki den Vorſchlag, 
die Hauptſtadt Polens für die Sommermonate 
nach Gdingen zu verlegen. Der Staatspräſident und die 


Wenn aber Polen zeigt, daß es Danzig nicht not⸗ 


wichtigſten Zentralbehörden ſollen während diefer Zeit in Sdingen 
amtieren. Der Verfaſſer des Artikels verweiſt auf das Beiſpiel 
Rußlands. Peter der Große habe, um fein Reich an die Spitze 
der euxopäiſchen Staaten zu ſtellen, beſchloſſen, der Politik andere Wege 
zu weisen, und zwar in der Nichtung auf das Meer hin. Und durch 
dieſen Schritt, der äußerlich dadurch zum Ausdruck gekommen fei, daß 
die Hauptſtadt von Moskau nach Petersburg verlegt wurde, ſei Ruß— 
land nicht nur in die erſte Reihe der Mächte: Europas, ſondern der 
ganzen Welt eingerückt. Dieſes Beiſpiel, das Peter der Große gegeben 
habe, ſei, jo meint Idzikowſki, durchaus nachahmenswert: „Warſchau 
muß weiterhin Hauptſtadt bleiben, aber aus politiſchen Gründeß müßte 
es dieſe Stellung während des Sommers mit dem Hafen, &. h. mit 
Sdingen, teilen.“ 


„Legende und Geſchichte von der Weichſel.“ 

Ein polnischer Pfarrer und Profeſſor namens Lukaſzkie wic: 
brachte im letzten Jahr mit Erlaubnis der kirchlichen Behörde und 
unter ausdrücklicher Billigung des Biſchofs von Kulm, Dr. Of ko- 
niewſki, eine Schrift heraus, die er „Legende und Geſchichte von 
der Weichſel“ nannte. Der polniſche „Gelehrte“ fordert darin ein Groß- 
polen, deſſen Weſtgrenze die Elbe fein ſoll und zu deſſen Errichtung ſich 
„alle Polanen vom Weißen und Schwarzen Meer, von Oder und 
Weichſel, von Dnjeſtr und Dnjepr“ zuſammenſchließen müßten. „Wenn 
Polen“, jo meint er, „ganz Schlejien mit Breslau, das Poſener Gebiet 
bis zur Oder und Pommerellen mit Danzig und Königsberg“ in Ver— 
ſailles erhalten hätte, dann hätte „Europa für ewig Ruhe“. Bei aller 
Überſpanntheif, die wir auch ſonſt in der polniſchen Propaganda— 
literatur anzutreffen gewohnt ind, hat es doch wohl noch niemand 
fertiggebracht, zu behaupten, daß die Küſte des Weißen Meeres von 
Polanen bewohnt iſt. Auch ſonſt bedürften die Ausführungen des 
„gelehrten“ Polen noch mancher Korrektur. Wir wollen ja keine 
pedantiſchen Schulmeiſter ſein! Aber wir möchten doch 3. B. darauf 
aufmerkſam machen, daß nach der in Europa vorherrſchenden Auf- 
fafJung, Königsberg nicht in Pommerellen, ſondern in Oſtpreußen liegt. 
„Außer den Ländern, die ſie einſtmals irgendwie beſeſſen haben, haben 
die Polen das Recht auf den Beſitz der Nachbarländer, die ihnen not— 
wendig ſind zu ihrer organiſchen Verbreiterung.“ Wir glauben nicht, 
daß die polniſche Geiſtlichkeit und die polnische Selehrtenwelt Grund 
haben, ſtolf auf dieſen Mitarbeiter zu fein. Wir meinen vielmehr, 
daß der Biſchof von Kulm, anſtatt dieſes unmögliche Elaborat eines 
Stiimpers zu verbreiten, gut daran tun würde, feinen Günftling 
Lukaſzkiewicz in die ſchweigende Einſamkeit eines Kloſters zu verſenken. 
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Neues aus Polen. 


Kampfansage der „moraliſchen Sanierung“ an die 

deutſche Minderheit. 

Auf der letzten Parteikonferenz hat ſich der Regierungs- 
block, die „Partei der moraliſchen Sanierung“, eingehend mit der 
Stellung zur deutſchen Minderheit beſchäftigt. Die 
Partei legt ihre Haltung in einer bemerkenswerten Entſchließung feſt. 
Dieſe lautet: „Die großen und opferfreudigen Anſtrengungen, die ſämt- 
liche politiſchen und ſozialen Faktoren in Polniſch-Oberſchleſien während 
der letzten Wahlen geleiſtet haben, brachten dem Polentum einen großen 
Sieg, da zahlreiche Elemente, die für klingenden Lohn vom Deutſchen 
Volksbund verführt worden waren (h, wieder ins polniſche Lager 
zurückkehrten. (Sind mit den „opferfreudigen Anſtrengungen“ Terror- 
akte gegen Angehörige der deutſchen Minderheit gemeint? Klingender 
Lohn wurde den zur „Wahlpropaganda“ mobilifierten Banditen des 
Aufſtändiſchen-Verbandes gezahlt.) Dieſer Sieg iſt ein weiterer großer 
Schritt auf dem Wege zur gänzlichen Loslöſung des polniſchen Volkes 
in Polniſch-Oberſchleſien von jeglichem fremden Einfluß, der das Volk 
zu langjähriger Unfreiheit (2) verurteilt hat. Dieſes Werk wird und 
muß im Sinne der hiſtoriſchen Gerechtigkeit ausgeführt werden, und 
darum wird und darf es ſich nie gegen die beſtehende deutſche Minder 
heit richten, deren nationale und kulturelle Rechte durch die freiheit 
lichen und liberalen Geſetze garantiert ſind, deren Beachtung immer die 
Hauptforderung der moraliſchen Sanierung war und iſt (2). Trotz 
alledem mußte der Vorſtand der moralischen Sanierung mit Schmerzen 
jeſtſtellen, daß die offiziellen Leiter der deutſchen Minderheiten in 
Polniſch-Oberſchleſien nicht für die Intereſſen der deutſchen Minder- 
heiten arbeiten, ſondern dem deutſchen Volke in ſeiner bekannten Ab- 
ſicht und Tendenz eine Stütze bieten. Damit widerſetzen fie ſich einem 
natürlichen Streben der moraliſchen Sanierung. Die ftändigen 
Beſchwerden der Leiter des Deutſchen Volks- 
bundes an die internationalen Inſtanzen, das ſtändige 
Anlehnen an das Deutſche Reich muß als eine Sllopalität 
gegenüber dem polniſchen Staat angeſehen wer- 
den (N), als der Ausdruck der Abneigung gegen eine loyale Mitarbeit 
an den Intereſſen dieſes Staates. Die moraliſche Sanierung ſtellt feſt, 
daß deshalb die wichtigſte nationale und ſtaatliche Forderung der un- 
ermüdliche und unaufhörliche Kampf gegen alle illoyalen 
Erscheinungen ijt, die ſich gegen den polniſchen Staat und feine Inter- 
eſſen richten.“ 

Berechtigte Beſchwerden werden alſo als illounale Handlungen be— 
zeichnet! Notwehr gegen ein Gewaltſüſtem gilt als Verbrechen, dem 
„der unermüdliche und unaufbörliche Kampf“ angeſagt wird. Die „frei- 
heitlichen und liberalen Gefetze“, die ſich auf dem Papier wundervoll 
ausnehmen, werden nur auf den angewandt, den die Leute von der 
„moraliſchen Sanierung“ als loyal zu bezeichnen belieben. Der Deutſche 
Volksbund wird trotz des Mißlingens aller Prozeſſe, in denen ſeine 
„Ollopalität“ mit Hilfe zweifelhafter Dokumente und ebenſo zweifel— 
hafter VBelaſtungszeugen nachgewieſen werden ſollte, wohl niemals in 
die Lage kommen, als eine loyale Organiſation angeſehen zu werden. 
Auf ihn werden, nach dem Wortlaut obiger Entſchließung zu urteilen, 
alſo auch die „freiheitlichen und liberalen Geſetze“ niemals Anwendung 
finden; wohl aber wird ihm der unvermeidliche und unaufhörliche 
Kampf der „moraliſchen Sanierung“ gelten. Der Wojewode 
Grazynjki, dieſe Säule des Regierungsklubs in Oſt-Oberſchleſien, 
denkt gar nicht daran, ſeine „bewährte“ Verbindung mit dem Auf- 
ſtändiſchen-Verband zu löſen, wie es im Sinne des Völkerratsbeſchluſſes 
vom Januar liegt. Er hat in letzter Zeit wiederholt ſeine innige Ver- 
bundenheit mit dieſem Verbande, der die gewaltſame Entdeutſchung des 
Landes auf feine Sahne geſchrieben hat, zu erkennen gegeben, jo z. B. 
als er in Beantwortung der Oſterwünſche, die ihm der Vorſtand des 
Schleſiſchen Aufſtändiſchen-Verbandes überbrachte, dieſen Verband als 
eine mächtige Organiſation früherer Kämpfer kennzeichnete, die die 
höchſte Tradition des Freiheitskampfes darſtellen. „Als Organijation, 
die an der Spitze des hieſigen öffentlichen Lebens ſteht, müßt Ihr 
Kämpfer für die Idee der Vereinheitlichung der Volks— 
gemeinſchaft auf Grund des ſtaatlichen Programms werden. Bei dieſer 
Arbeit darf niemand von denen fehlen, die auf dem Boden der pol— 
niſchen Staatlichkeit ſtehen. Wir wollen, daß es allen bei uns gut geht, 
alſo auch den Minderheiten, die mit der Mehrheit zum Wohle des 
Staates juſammenarbeiten ſollten. Dort, wo nad dieſer Rich- 
tung hin Hinderniſſe beſtehen, werden wir lie be- 
ſeitigen, damit in allen Schichten der Bevölkerung das gegen— 
Jeitige Vertrauen wächſt und auf dem Fundament der Eintracht die 
geiſtige Gemeinschaft der Bürger errichtet wird.“ 

Es ſoll alſo „allen gut gehen“ — außer denen, die anderer Auf- 
faſſung über den Charakter der „Vereinheitlichung der Volks- 
gemeinſchaft“ und über die „polniſche Staatlichkeit“ ſind als der 


Wojewode. A 
Polen feiert den Aufftand. 

In Polen wurde am 3. Mai die Sehnſahresfeier des dritten ober- 
ſchleſiſchen Aufſtandes feſtlich begangen. 
eigentlich immer Aufruhr gefeiert.“ Der 3. Mai in Kattowitz hat 
das wieder bewieſen: Ein Maſſenaufgebot von Miniſtern war er- 
ſchienen, an der Spitze der Staatspräſident Mofcicki und der 
Winiſterpräſident Slawek, ferner die Miniſter Skladkomfki, 
Pryſtor, Hubicki, als Vertreter des Marſchalls Pilfudjki 


„In dieſem Lande wird. 


General Berbecki, die Marſchälle des Sejms und Senats, 
Switalfki und RNaczkiewicez, u. a. m. Träger der Ver— 
anſtaltung iſt der Aufſtändiſchenverband; es iſt ſehr charekteriſtiſch, 
daß die höchſten polniſchen Stellen ſich nicht ſcheuen, ſich in ihrer 
politiſchen Seſinnung offen zu dem Banditenverband zu bekennen, mit 
dem ſie nach dem Beſchluß des Völkerbundsrates im Januar im In— 
tereſſe des Nationalitätenfriedens keine Beziehungen unterhalten 
ſollen. Wenn man in den Genfer Völkerbundskreiſen Wert darauf 
legen würde, feine Beſchlüſſe von Polen durchgeführt zu ſehen, müßte 
man dieſes Verhalten der polnischen Regierung als eine zuniſche 
Verhöhnung empfinden. Denn was in Kattowitz geſagt und 
getan worden iſt, das iſt nicht mehr und nicht weniger als das Be— 
kenntnis des amtlichen Polen zur brutalen Gewalt, des ijt eine Ver- 
herrlichung der tieriſchen Nohheit, mit der ſeinerzeit die Aufſtände 
von den polniſchen Mordbrennern und Straßenräubern durchgeführt 
worden find. Daß ſich von dieſer Verherrlichung auch der Staats- 
präfident, der doch über allen Niederungen des politiſchen Kampfes 
ſehen ſollte, beteiligt hat, wirft auf die innerſte Weſensart des pol— 
niſchen Volkes ein wenig erfreuliches Licht. Mofcicki hielt auf 
dem Hauptplatz von Kattowitz vor den Aufſtändiſchen eine Rede, der 
wir einige Sätze entnehmen: „Eure verletzte Würde hat ſich vor zehn 
Jahren in dem heldenhaften (?) Aufſtand Bahn gebrochen. 
Die Schönheit Eurer aufſtändiſchen Lat (h iſt gerade 
deshalb groß, weil Ihr Euch von keinerlei materiellen Intereſſen habt 
leiten laffen (2). Es war dies eine Empörung der menſch-⸗ 
lichen Würde, der nationalen Würde, eine uneigennützige Em— 
pörung. Zur Grundlage hatte fie eine unbedingt reine ſchöne Idee, und 
deshalb ſtellt ſie eine der edelſten Bewegungen in 
unſerer Geſchichte dar. Als ich vor vier Jahren das Denk- 
mal der ſchleſiſchen Aufſtändiſchen enthüllte, da habe ich Eure Tat als 
die Srweckung des Weltgewiſſens bezeichnet.“ Heldenhaft, 
ſchön, würdevoll, edel und uneigennützig war alſo der Aufſtand nach 
der Meinung des polniſchen Staatsoberhauptes! Es gibt nur eine 
Entſchuldigung für Moſcicki — er war nicht dabei; er kennt den 
Aufſtand nur aus den Berichten anderer; und die werden ihm kaum 
davon berichtet haben, wie „heldenhaft“ es war, wenn wehrloſe Deutſche 
mißhandelt wurden, wie „ſchön“ es war, die kleinen Häuflein deutſcher 
Schutzpoliziſten zu maſſakrieren, wie „würdevoll“ es war, ſeine Roh- 
heiten unter dem Schutz franzöſiſcher Bajonette ohne eigene Gefahr 
durchführen zu können, wie „edel und uneigennützig“ man war, wenn 
man von dem herrenloſen Gut Beſitz ergriff, das die erſchlagenen oder 
über die Grenze gejagten Deutſchen hatten zurücklaffen müffen. 


Polens „Wiedergutmachung“. 


Auf der Maitagung des Völkerbundrats hat Polen bekanntlich 
darüber Bericht zu erſtatten, welche Genugtuung den An- 
gahörigen der deutſchen Minderheit geleiſtet worden 
iſt, die im Herbſt vorigen Jahres durch die bekannten Wahlterrorakte 
des Aufſtändiſchen-Verbandes in ihrer Geſundheit und ihrem Ver- 
mögen geſchädigt worden ſind. Das bisherige Ergebnis der Wieder- 
gutmachung iſt Jo mager, daß ſich der deutſche Vertreter damit keines- 
wegs wird zufriedengeben und die Tätigkeit der polnischen Gerichte 
als ausreichend anerkennen können. Von den in der DVolksbund- 
beſchwerde angeprangerten 255 Terrorfällen ſind bis zum 
22. April nur 66 Fälle zur gerichtlichen Verhand- 
lung gekommen. 23 von insgeſamt 76 Fällen im Kreiſe Katto— 
witz, 18 von insgeſamt 68 Fällen im Kreiſe Nubnik, 15 von ins- 
gejamt 38 Fällen im Kreiſe Tarnowitz, 6 von insgeſamt 38 Sällen 
im Kreiſe Schwientochlowitz und 4 von insgeſamt 35 Sällen im Kreiſe 
Pleß. Ferner kommen noch 9 Fälle hinzu, die in der Volksbund— 
beſchwerde nicht aufgeführt wurden. Das Ergebnis dieſer Prozeſſe 
iſt kümmerlich genug. Die Urteile erkannten in 25 Fällen auf 
Steifpruc ſämtlicher Angeklagten, in 6 Fällen auf 
Freiſpruch eines Teiles der Angeklagten, in 11 Fällen auf Geld- 


Strafen von 15 bis 40 Sloty, in einem Falle auf eine Geldſtrafe 


von joo Sloty, in 6 Fällen auf Gef ängnisſtrafen mit Be- 
währungsfriſt, in 4 Fällen auf 3 bis 10 Tage Gefängnis, in 
2 Sällen auf 2 bis 3 Wochen Gefängnis, in 6 Sällen auf I bis 
2 Monate Gefängnis, in 7 Fällen auf 2% bis 4 Monate Gefängnis 
und in einem Falle auf 6 Monate Gefängnis. Man kann geſpannt 
ſein, welche Erklärung der polniſche Vertreter in Genf für das 
ſaumſelige und zögernde Vorgehen der polniſchen Gerichte in den 
übrigen 180 Cerrorfällen abgeben wird. Deutſchland hat ein Recht 
und zugleich die Pflicht, hier genaueſte Nechenſchaft zu fordern. 


Deutſche werden verurteilt. 8 


Das Oberſte Gericht hat als letzte Inſtanz das Urteil boftätigt, 
durch das die Geſchäftsführerin der Bezirksvereinigung Königshütte 
des Deutſchen Volksbundes, Fräulein Srnſt, zu einer 
Seftungsbaft von einem Jahr und zwei Monaten 
verurteilt worden war. 


Der Ostbund hilft Dir! 


Willst Du ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
2 sein „Ostland“ Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache. 
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Bon den Polen 


Brauchen wir Polen als landwirtſchaftliche Arbeiter? 

Für das Jahr 1950 liegen nun die Zahlen des Statiſtiſchen Landes- 
amtes über die Beſchäftigung ausländiſcher Arbeits- 
Kräfte in Preußen vor. Danach waren in Preußen im ver- 
gangenen Jahre 185 780 ausländiſche Arbeiter beſchäftigt. (Vor dem 
Weltkrieg rund 900000.) 45 v. H. der Auslandsarbeiter 
bejiten die polniſche Staatsangehörigkeit. An 
zweiter Stelle ſtehen rund 35 000 tſchechoſlowakiſche Staatsangehörige. 
Es ſolgen dann 23000 Holländer, 9000 Öjterreicher und 8000 Süd— 
ſlawen. Da es nach ſtatiſtiſchen Berechnungen rund 95 Millionen 
Arbeiter in Preußen gibt, machen die Ausländer knapp 2 v. H. der 
Arbeitnehmer in Preußen aus. Die meiſten Ausländer, nämlich 
3,8 v. H., ſind in Pommern beſchäftigt. Einen ſtarken Anteil 
haben die ausländiſchen Arbeitskräfte auch in Sachſen, Brandenburg 
und der Rheinprovinz. 


Die geſetzwidrige Heranziehung ausländischer Arbeiter iſt zurzeit 
bejonders verwerflich: fie engt das ohnehin beſchränkte Tätigkeitsfeld 
für inländiſche Arbeitskräfte noch weiter ein und vermehrt die Laſten, 
welche die Allgemeinheit für den Unterhalt der Erwerbsloſen aufzu- 
bringen hat. Der Preußijche Juſtizminiſter hat daher in einer Allge- 
meinen Verfügung vom 26. März 1931 die Strafverfolgungsbehörden 
erſucht, den Strafſachen wegen unzuläjjiger Be- 
ſchäftigung ausländiſcher Arbeiter beſondere 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, fie in Fühlungnahme mit 
dem juſtändigen Arbeitsamt zu bearbeiten und ſie ſchnell und nach— 
drücklich durchzuführen. Bei Anträgen zum Strafmaß ſollen die 
Strafverfolgungsbehörden dem der Allgemeinheit wie dem deutſchen 
Arbeitsmarkt entſtehenden Schaden Rechnung tragen und ferner auch 
den Nutzen, den der Arbeitgeber durch die Verwendung ausländiſcher 
Arbeiter erzielt hat, berückſichtigen. Bei einſchlägigen Vorſtrafen 
oder bei Vorliegen von Böswilligkeit ſollen beſonders emp- 
findliche Strafen, geeignetenfalls auch Sefäng- 
nis, beantragt werden. Die Frage, ob Einftellung eines eingeleiteten 
Strafverfahrens wegen Geringfügigkeit gemäß $ 155 StPO. an- 
gebracht ſei, ſoll mit beſonderer Vorſicht und Surückhaltung möglichſt 
unter vorheriger Anhörung des Arbeitsamtes geprüft werden; ebenſo 
die Bewilligung bedingter Strafausſetzung. 


Einem Aufſatz von F. Schoenfeld (Reichsverband ländlicher Arbeit— 
nehmer) entnehmen wir nachſtehende Abſchnitte: N 
Im Jahre 1914 zählten wir in der deutſchen Landwirtſchaft 457 000 
amtlich zugelaſſene ausländiſche Wanderarbeiter. . Nach. dem. Krjcao, 
hat ſich die Regierung zu einem Abbau entſchloſſen, aber immer noch 
ſind im Jahre 1930 109000 Ausländer amtlich zugelaſſen worden. 
Dieſe Ausländer verteilten ſich auf die einzelnen Provinzen wie folgt: 

Schleſien 6900, Brandenburg 11 000, Pommern 17000, Nordmark 
12000, Niederſachſen 8500, Woſtfalen 1200, Rheinland 3400, Helfen 
2300, Mitteldeutfchland 33 900, Freiſtaat Sachſen 5200, Bayern 1200, 
Südweſtdeutſchland 1300, Ostpreußen 5000, 

Nach den amtlichen Nachweiſungen bezogen Ende Februar 1930 
137 171 und Ende Auguſt 1930 31 790 deutſche Landarbeiter Arbeits- 
loſenunterſtützung. In Oſtpreußen waren am 4. Februar d. J. 9255 
ſtellenſuchende Deputanten und Sreiarbeiter und 901 landwirtſchaftliche 
Dienjtboten arbeitslos gemeldet. Die deutſche Land- und Forſt— 
wirtſchaft beſchäftigt rund 2769000 Arbeitnehmer, davon find das 
ganze Jahr hindurch 50 000—50 000 arbeitslos... 

Trotzdem wird die Sulaſſung ausländiſcher Wanderarbeiter ge— 
fordert. Dieſe Forderungen werden in der Hauptſache damit be— 
gründet, daß deutſche Arbeiter die Arbeit an den Sucker 
rüben nicht ausführen könnten oder wollten und daß die Ausländer 
in den einzelnen Gegenden auch für den Kartoffelbau unent- 
behrlich geworden ſind. Ferner ſollen fie Erjat für die in Ostpreußen 
fehlenden inländiſchen Dienſtboten ſein. 

In Deutſchland werden 468 525 Hektar mit Sucker⸗ 
rüben bebaut. Eine Perſon kann etwa 2% Hektar Rüben be— 
arbeiten. Im vergangenen Jahr waren 109000 ausländiſche Wander- 
arbeiter für die Landwirtſchaft genehmigt. Davon dürften in Rüben- 
betrieben etwa 65000 tätig geweſen ſein. Dieſe hätten demnach 
162 500 Hektar bearbeitet, d. h. 306025 Hektar find von 
deutſchen Arbeitern gepflegt und bearbeitet 
worden. Wenn die deutſchen Arbeiter aber 306 025 Hektar be- 
arbeiten, dann können ſie auch 468 525 Hektar übernehmen. Auf eine 
Nundfrage des Landesarbeitsamts Pommern wurde bei 127 Nüben⸗ 
baubetrieben die Arbeitsleiſtung deutſcher Arbeitskräfte im Sucker⸗ 
rübenbau mit „gut“ und bei weiteren 157 Betrieben als „genügend“ 
bewertet. Die Behauptung, deutſche Arbeiter wären zur NRübenarbeit 
ungeeignet, ſtimmt alſo nicht. Aber auch aus folgendem ift die Halt- 
loſigkeit dieſer Behauptung erſichtlich. Trotzdem die Ausländerzahl 
von Jahr zu Jahr zurückgegangen iſt, ſtieg die Anbaufläche von 
Zuckerrüben ſtändig, befonders ſtark in Bayern. Und im Bereich des 
Landesarbeitsamtes Niederſachſen ift bei Rückgang der Ausländer- 
beſchäftigung der Nübenbau von 236 378 Morgen im Jahre 1928/29 
auf 251 479 Morgen im Jahre 1929/30 geſtiegen; alſo eine Zunahme 
von etwa 15000 Morgen. 

Es ift auch noch zu berückfichtigen, daß die Ausländer nicht etwa 
die ganze Seit ihres hieſigen Aufenthaltes mit Nübenarbeiten be» 
ſchäftigt werden. Sm Durchſchnitt Jind die Ausländer 
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ſondern ein Vorteil. 


FR 


in Deutſchland. 


7 Monate in Deutſchland; während dieſer Seit arbeiten 
ſie aber höchſtens 50 — 60 Cage in den Suckerrüben. 
In der übrigen Seit verrichten ſie andere landwirtſchaftliche Arbeiten. 
Aber ſelbſt wenn bei Fortfall der Ausländerbeſchäftigung der Zucker- 
rübenbau eingeſchränkt werden müßte, ſo wäre das kein Verluſt, 
Deutſchland produziert nämlich zu- 
viel Sucker, weit mehr, als es im Inland verbraucht. Es muß 
alſo ausführen. Da im Ausland der Suckerpreis aber erheblich 
niedriger iſt als bei uns, jo müſſen wir eine Aus fuhrprämie 
zahlen, die im vergangenen Jahr rund 12 RM. pro Sentner 
betrug. Im vergangenen Jahr waren das etwa 72 Millionen N. 
Die Rechnung ſieht alſo ſo aus, daß wir Ausländer hereinholen, die 
auf deutſchem Boden Sucker für das Ausland erzeugen, dafür jährlich 
etwa 50 Millionen AM Lohn ins Ausland mitnehmen und 
dadurch die deutſche Sahlungsbilanz ſchädigen, wo andererſeits deutſche 
Volksgenoſſen nicht die Möglichkeit haben, für ſich und die Ihrigen 
das notwendige Brot zu erarbeiten. Dieſen Sucker verkaufen 
wir dann zum Teil ans Ausland, wobei wir 
70 Millionen AM. zuzahlen. Weil wir mit Hilfe der Aus- 
länder zu viel erzeugen, würde ein Rückgang des Nübenanbaues durch 


Fortfall dieſer Arbeitskräfte keinen Verluſt bedeuten, denn der 
Rübenanbau muß in Deutſchland um etwa 15 0.9. herabgedrückt 
werden. 


Polnische Herausforderung in Stuhm. 

Laut „Gazeta Olſztunſka“ vom 24. April beabſichtigte der Polen- 
bund im „Marienburger Land“ zuſammen mit dem polniſchen Schul— 
vereine und dem Bund der polniſchen Jugendvereine den Jahrestag 
Der polniſchen Verfaſſung vom 3. Mai der zugleich 


der 10. Jahrestag des dritten oberſchleſiſchen Auf- 


ftandes war) in Stuhm in öffentlicher Kundgebung feier— 
lich zu begehen. Im Vorjahre hatten gleiche Seiern haupt— 
ſächlich in Allenſtein am 4. Mai 1930 und in Stuhm am 10. Mai 1930 
ſtattgefunden. Su der Stuhmer Feier, die der Bund der polniſchen 
Jugendvereine veranſtaltet hatte, war auch der polnische Konſul aus 
Marienwerder erſchienen. Es iſt bekannt, daß die Jahresfeier der 
polniſchen Verfaſſung von 1773 für Polen ein Anlaß überſchweng— 
licher patriotiſcher und — da Patriotismus für den Durchſchnitts-— 


polen gleich Deutſchenfeindſchaft iſt — auch antideutſcher Kundgebungen 
if. Dazu kommt noch, daß in dieſem Jahre auf den 3. Mai der 


10. Jahrestag des dritten oberſchleſiſchen Aufſtandes fiel, die ſtarke 


deutſchfeindliche Tendenz dieſer doppelten Feier alſo von vornherein 
unzweifelhaft, war. 


Im Kreistag des Kreiſes Stuhm wurde daher eine an den preußiſchen 
Miniſterpräſidenten gerichtete Entschließung gegen zwei polniſche und 
eine kommuniſtiſche Stimme bei Stimmenthaltung der Sozialdemokraten 
angenommen, die ſich mit der öffentlichen Aufforderung des Polen— 
bundes, des polniſchen Schulvereins und des Bundes der polniſchen 
Jugendvereine zur Jahresfeier am 3. Mai befaßte. Darin hieß es 
u. a.: „Der Kreistag ſtellt feſt, daß dieſe große polniſche Kundgebung 
eine offene unerhörte Herausforderung der deutſchen Republik ſowie 
der loyalen Staatsbürger deutſcher und polniſcher Mutterſprache dar— 
ſtellt und eine Verletzung des Treugefühls gegenüber dem deutſchen 
Staat bedeutet. Dieſe Kundgebung hat mit rechtmäßiger Pflege des 
polniſchen Volkstums nichts mehr zu tun. Die friedliche Zuſammen— 
arbeit zwiſchen Mehrheit und Minderheit wird durch dieſe Kund— 
gebung gewaltſam geſtört. Darüber hinaus bringt ſie große Unruhe 
und Gefährdung der öffentlichen Sicherheit. 

Der Kreistag fordert daher von der Preußiſchen Regierung, daß 
ſie unverzüglich dieſem ſchändlichen Treiben Einhalt gebietet. Er 
fordert dieſe um ſo mehr, als ſelbſt die Interalliierte Abſtimmungs— 
kommiſſion vor zehn Jahren ſchon aus gleichen Erwägungen eine ſolche 
Seier in Stuhm verhindert hat.“ 

Erfreulicherweiſe haben ſich die Behörden diesmal zu einer energi— 
ſchen Haltung entſchließen können. Die Polizeibehörde von 
Stuhm hat unter Berufung auf die Notverordnung 
die geplante Polenkundgebung verboten. Sie hat 
damit nicht allein für die öffentliche Sicherheit, die durch das Auf— 
treten des Polenbundes in öffentlicher Kundgebung gefährdet geweſen 
wäre, geſorgt, ſondern auch die nationale Würde der deutſchen Be- 
völkerung gewahrt, die es als unerträgliche Herausforderung betrachten 
muß, wenn Polen auf deutſchem Boden fragwürdige patrliotiſche Ge- 


denklage feiere. . : 
Eine Polenſchule in Stettin! 

In Stettin, im Hauſe Auguſtaplatz I (Beſitzer Kaufmann 
Morgenroth,), ſoll eine polnische Schule eröffnet werden, und 
zwar für etwa 30 Kinder ſolcher Familien, die jetzt deutſcher Staats- 
angehörigkeit find, aber in Polen geboren wurden. Wie vom Poli- 
zeipräſidium mitgeteilt wurde, ſoll in dieſer Schule, die am 26. April 
im Beifein des polnſchen Konſulatsperſonals eingeweiht worden iſt, 
und die wahrſcheinlich ſchon in allernächſter Seit ihren 
Betrieb aufnimmt, nur die polniſche Sprache (keine anderen 
Fächer) gelehrt werden. Die Stadtſchuldeputation hat auf die Er- 
laubniserteilung Jo lange keinen Einfluß, als lediglich die polniſche 
Sprache gelehrt wird und als die polnische Schule kein Erſatz für 
die öffentlichen Schulen fein will. (Die polniſche Sprache iſt kein 
offizielles Schulfach.) 


or 
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Die Gſthilfe. 


Beſchleunigte Durchführung der Oſthilfe. 

Auf Verlangen des Reichskanzlers arbeiten die Neſſorts eit 
einigen Tagen mit der größten Beſchleunigung an der Fertig- 
ſtellung der Ausführungsbeſtimmungen zum Oſt- 
hilfegeſetz, und das Kabinett wird ſich wohl ſchon in dieſen 
Tagen abſchließend damit bejchäftigen. So iſt damit zu rechnen, daß 
in der erſten Hälfte Mai die ganze Aktion endlich in Fluß 
kommt. In erjter Linie Jollen die kleinen Umſchuldunn'gs⸗ 
anträge bis zu 3000 M. raſch erledigf werden. Man 
will dabei, um keine Seit zu verlieren, ſogar die Bank für die 
Induſtrieobligationen ausſchalten und ſie örtlichen Stellen, vor allem 
den Landräten, überlaſſen. Aber auch mit den großen Objekten 
ſoll nicht länger gezögert werden, wenugleich hier die Finanzfragen 
eine große Rolle ſpielen. Immerhin ſind jetzt 220 Millionen 
aus Statsmitteln, dem Kapital der Induſtrie- 
bank und dem Kredit der Rentenbank-Rredit- 
anjtalt greifbar. Richtig angewendet, läßt ſich damit ſchon 
allerlei machen, bejonders dann, wenn man keine Seit mehr verliert. 


Die Bank für Induſtrieobligationen. 


In der koyſtituierenden Sitzung des auf Grund des Induſtrie— 
bankgeſetzes gewählten Aufſichtsrates der Bank für Induſtrie— 
obligationen wurde Dr. Paul Silverberg, Köln, zum Vor— 
ſitzenden gewählt, zu Stellvertretern Richard von Flemming, 
Paatzig in Pommern, und Oskar Waſſermann, Berlin. Zum 
Vorſitzenden des Vorſtandes wurde Dr. W. Bötzikis, Berlin, 
ernannt, der bisher ſchon die Goſchäfte geführt hat. — Im Verlaufe 
der Beratungen wurde feſtgeſtellt, daß die Bank hinreichend 
Mittel beſitzt, um die ganze ihr im Oſthilfepro⸗ 
gramm übertragene Tätigkeit zu beginnen. Es 
wurde weiter feſtgeſtellt, daß die Ausſichten auf Ergänzung der 
Mittel durch ausländiſche Kreditaktionen als durch— 
aus günſtig betrachtet werden können, daß aber eine Notwendig 
keit, ſchon im gegenwärtigen Zeitpunkt auf das Ausland zurückzu— 
greifen, angeſichts der übrigen verfügbaren Mittel nicht ge— 
geben iſt. Der Auffſichtsrat befaßte ſich ſchließlich vorbereitend 
mit den von der Bank zu treffenden organiſatoriſchen Maßnahmen 
und ſtellte feſt, daß die Aufnahme der Kreditgewährung 
kaum vor Mitte Juni werde erfolgen können. Bis dahin 
bleibt die bisherige Regelung der Umſchuldung 
in Geltung. Der Zeitpunkt, zu dem die Kreditanträge von der 
Bank in Bearbeitung genommen werden, wird noch näher bekannt— 
werden. 


Um die Ausdehnung der Oſthilfe. 

Der Neichspräſident empfing am 29. April den Miniſterpräſidenten 
von Mecklenburg-Schwerin, Herrn Eſchenburg, welcher über die 
ernſte Lage der Landwirtſchaft in Mecklenburg-Schwerin und die Not- 
wendigkeit alsbaldiger Einbeziehung des Landes in die Oſthilfe 
Vortrag hielt. N 

Bei der Beratung des Haushalts des Preußiſchen Staatsminiſteriums 


und Atiniſterpräſidenten beantwortete Miniſterpräſident Braun u. a. 
eine Große Anfrage der Deutſchnationalen über die Sinbezlehung 
des Hafens Stettin und ſeines Wirtſchaftsgebietes 
in die Srachtenſenkungsaktion der Oſthilfe: Die 
beſondere Notlage der Stadt Stettin iſt dauernd Segenſtand von Be— 
ſprechungen in den preußiſchen Neſſorts. Das Preußiſche Staats— 
miniſterium hat ſich angelegen ſein laſſen, gerade der Stadt Stettin 
durch übernahme beſonderer Laſten Sürſorge au- 
gedeihen zu laſſen. Die Staatsregierung wird bemüht ſein, auch 
im Rahmen des Oſthilfegeſetzes dafür einzutreten, daß der 
Stadt Stettin insbeſondere auf dem Gebiet der 
Laſtenſen kung eine Erleichterung gebracht werden kann. 
Die Preußiſche Staatsregierung wird alles tun, um auf die Entlaſtung 
der Induſtrie im Olten hinzuwirken. 

Im niederſchleſiſchen Provinziallandtage fand folgende 
von den Mittelparteien eingebrachte Entſchließung Annahme: Der 
Provinziallandtag der Provinz Niederſchleſien verweilt die Reichs- und 
Staatsregierung nochmals eindringlich auf den Ernſt der Lage in der 
Grenzprovinz Niederſchleſien, die über die allgemeine Notlage des 
Oſtens hinaus durch die Folgen der Unwetterkataſtrophen vom No- 
vember 1930 eine dauernd ſich ſteigernde Verſchärfung zeigt und die 
ganze Provinz umfaßt. Er ſpricht die beſtimmte Erwartung aus, daß 
die Hilfsmaßnahmen der Oſthilfe — bejonders Talten- 
Jenkung, Um- und Entſchuldung, Betriebsjicherheit und gewerbliche 
Oſthilfe — ſofort auf die ganze Provinz Nieder- 
ſchleſien ausgedehnt und daß die Zuſicherungen durchgeführt 
werden, die der Oſtkommiſſar, Winiſter Creviranus, am 25. März 1931 
im Reichstage gegeben hat, wonach die Landräte die Vorarbeiten 
für die Cutſchuldungs arbeiten durch ihre Kriegs- 
bewertungsauspchüſſe bereits in Angriff nehmen 
können, 


Mehr ſtaatliche Kredite für Landarbeiter. 


Auf Grund einer Beſtimmung des preußiſchen Landwirtſchafts— 
miniſters vom März d. J. kann Landarbeitern, ländlichen 
Handwerkern. und landwirtſchaftlichen Uns 
geſtellten, die durch eine Neuſiedlung ihre Arbeitsſtelle verlieren, 
für eine eigene neue Landarbeiterſtelle außer den ſonſt üblichen 
Krediten noch ein beſonderer Kredit bis zur Höhe 
von 3000 M gewährt werden. Dieſe Vergünſtigung ijt allerdings 
nur unter folgenden drei Hauptbedingungen zu erreichen: die Be- 
werber müffen beſonders tüchtig ſein und ſelbſtmindeſtens 
500 M in Geld oder als Inventar für den Erwerb der neuen Sied— 
lungsſtelle aufbringen können. Schließlich kommen natürlich nur Solche 
Bewerber in Frage, die von einem Gut ſtammen, das mit 
preußiſchen Mitteln aufgeſiedelt werden Joll. Dieſe 
Hilfeſtellung des Staates wird ſich beſonders auch deswegen erfreulich 
auswirken, weil die Siedlungsträger von ſich aus daran gegangen ſind, 
die neuen Landarbeiterſtellen in ihrem Landumfang zu vergrößern. Bei 
der Unſicherheit der Arbeitsverhältniſſe auch auf dem Lande muß der 
friſch angeſetzte Landarbeiter eben ſchlimmſtenfalls auch in der Lage 
Jein, ſich und ſeine Familie auf der eigenen Scholle zu ernähren. 


I Entfhädigungswefen. _ 
— Enkſchädigungsweſen. | 


Kursenkwicklung der Schuldbuchforderungen. 


Obwohl die Berliner Börſe in den letzten Wochen eine bemerkens— 
werte Widerſtandsfähigkeit gegenüber den Einflüſſen, die von anderen 
internationalen Börſen ausgingen, an den Tag legte, mußte ſie den 
Druck ausländiſcher Abgaben, bejonders aus New Aork, ſpüren, jo 
daß ein erheblicher Nückgang der Wertpapierkurfe zu verzeichnen 
war. Hierdurch wurde auch ein Rückgang der Kurſe der Eigen 
Reichsſchuldbuchforderungen um mehrere Prozent hervorgerufen. — 
Am 5. Mai 1031 wurden folgende unverbindliche Verkaufskurſe 


genannt: 
Sälligkeit alte neue (Polen) 
1932 etwa 97 v. H. etwa 
1933 Yu, „ 93½ v. H. 
1934 „RN „ „ 8 n „ 
1935 „ ST „ „ 86% „ 
1936 „ da „ „ 83½ „ 
1957 7 80 77 
1938 „ 79 „5 
1939 u „ 76m „ 
1940 53 * 73 5 
104 „ 75 „ „ 72% „ 
1942 » 71 - 71 
1943 4 4 5 
1944 „ 1 „ 69%, „ 
1045 
1945 „ o „ ee 


1948 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Verſammlungs kalender. 
Oſtbundverſammlungen finden ſtatt: 

Ortsgruppe Berlin-Süd. Monatsberſammlung Montag, 11. Mai, 
abends 8 Uhr, in der Berliner Kindl- Brauerei Neukölln, Hermanu— 
straße 214. 

Ortsgruppe Potsdam. Am 15. Mai Blütenfahrt nach Werder 
(Eiſenbahn oder Autobus); dort um 20 Uhr im Schützenhaus Alonats- 
verſammlung. — Am 6. Juni Mondſcheinfahrt nach Phöben. — Am 


2. Auguſt Wanderung nach Golm (Landsmann Gauer); dort Kinder 


feſt und anſchließend Werbeabend der Jugendgruppe. 
27 


Landesverband Berlin-Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Verein der Deutſchen aus Nabel und Umgegend 
hielt am 12. April in den Räumen der Loge Charlottenburg eine 
außerordentliche Hauptverſammlung ab. Der 1. Vorſitzende, Herr 
Richard Schulz, Potsdam, begrüßte die Anwoſenden und gedachte 
des kürzlich verſtorbenen Mitgliedes Lehrers Vohndorf. Die Ver— 
ſammlung ehrte das Andenken des Verſtorbenen durch Erheben von 
den Plätzen. Bei Erledigung der Tagesordnung erſtattete der 1. Vor- 
ſitzende den Geschäftsbericht. Nachdem von dem Kaſſenprüfer, Herrn 
Dräger, Bericht über die ſtattgefundene Kaſſenprüfung erſtattet 
wurde, erteilte die Verſammlung dem Vorſtande und dem Kaſſierer 
Entlaſtung. Bei den Erſatzwahlen wurde Herr Jäger als Schrift» 
führer, Herr Otto Dräger als Schatzmeiſter und Herr Eduard 
Aarquardt als Kaſſierer einſtimmig gewählt. Herr Ingenieur 
Stürmer hielt einen Vortrag über das Wirken und die Auflöſung 
des Männerturnvereins Nakel (Netze) und überreichte schließlich dem 
1. Vorſitzenden unſeres Vereins zu treuen Händen die Urkunden und 
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Verhandlungsſchriften des aufgelöſten Vereins. Frau Erna Werth 
ſchilderte in auſchaulicher Weiſe ihre Eindrücke und Erlebniſſe anläßlich 
ihres kürzlichen Beſuches unſerer Heimatstadt. Reicher Beifall lohnte 
beiden Vortragenden. Am 10. Mai veranftaltet der Verein eine 
Frühlingswanderung. Treffpunkt 4 Uhr nachm.. Bahnhof Grunewald. 
Ziel: „Onkel Coms Hütte“, Lokal des Landsmanns Willi Brumm. Bei 
heiteren Vorträgen, gemeinſamem Geſang, bei alten und neuen Tänzen 
blieben die Teilnehmer in Heimatſtimmung bis um die Mitternachts- 
runde beiſammen. ö 
Landesverband Oftmark. 

Ortsgruppe Sorft (Lauſitz)z. Die Märzoerſammlung war mit einem 
Lichtbildervortrage „Südtirol unter Fremdöherrſchaft“ 
verbunden. Der Vorſitzende der Ortsgruppe, Georg Hollunder, 
führte die Anweſenden an Hand einer reichen Fülle von Aufnahmen 
in dieſes leidumlohte Land. Den muſikaliſchen Teil beſtritt mit einem 
feinen, ausertefenen Programm das Oſtmärker-Streichquartett. — Im 
Rahmen eines Kulturabends veranſtaltete die Ortsgruppe am 21. April 
einen oſtdeutſchen Abend, zu dem ſich neben einer reichen Zahl 
von Mitgliedern die befreundeten Verbände der Oberſchleſier, Sudeten 
deutſchen, Rheinländer, der V. D. A. und die Vereinigung ehem. ber, 
46er und 47er eingefunden hatten. Lehrer Alfred Manthey ſprach 
über den „Weichſelkorridor“ und erntete für ſeine gediegenen 
und überzeugenden Ausführungen allſeitigen und herzlichen Beifall. — 
Für den 5. September ijt ein weiterer oſtmärkiſcher Abend in Ausſicht 
genommen. Studienrat Hans Klement, Berlin, wird über das 
Thema ſprechen: „Drei Wochen in der entriſſenen Oſtheimat.“ 

Die Ortsgruppe Müncheberg faßte in ihrer Mitgliederverſamm⸗ 
lung am 19. April folgende Entſchließung: „Cinmütigen Proteſt er- 
hoben die heute verſammelten Oſtmärker der hieſigen Ortsgruppe 
gegen die aller Gerechtigkeit hohnſprechende öſtliche Grenzziehung. 
Sie fühlen ſich mit der Oſtbevölkerung aufs innigſte verbunden und 
werden im öIntereſſe eines dauernden Europa-Friedens nicht müde 
werden, für eine Grenzregulierung einzutreten, wie fie den natürlich 
und kulturpolitiſch gegebenen Verhältnijfen entſpricht.“ 

1 Landesverband Niederſchleſien. 

Die Ortsgruppe Glogau hielt am 11. April ihre GeneralverJamm- 
lung im Schützenhaus ab. Der J. Vorſitzende, Herr Juſtizinſpektor 
Lenz, gab einen Rückblick auf die Seit des Beſtehens der Orts- 
gruppe, die heute einen erfreulichen ſtarken Mitgliederbeſtand hat. 
Vor allen Dingen gelte es, den Gedanken der Wiedergewinnung unſerer 
verlorenen. Kebnat- mochznbollau., denn. obga-dia. mark. aghe ros gin. 
Aufblühen Deutſchlands. Der Redner ſchloß mit dem Deutſchlandlied. 

Das Vorſtandsmitglied, Herr Nichter, hielt darauf einen Licht- 
bildervortrag „Der deutſche Oſten“. Der Redner ſchilderte die 
Koloniſierung Oſt- und Weſtpreußens, ausgehend vom Deutſchen 
Orden bis zur Seit des Raubes. Er zeigte uns die Eigenart der 
Städte Königsberg, Marienwerder, Danzig, Thorn u. a., in denen man 
auf Schritt und Tritt ſehen kann, daß dies deutſche Städte ſind. 
Weiter behandelte der Vortrag die Provinz Poſen, Oberſchleſien und 
auch das Hultſchiner Ländchen. Sum Schluß bat der Vortragende, der 
alten entriſſenen Heimat die Treue zu bewahren. Die Ortsgruppe 
Jehritt hierauf zur Vorſtandswahl. Gewählt wurden: J. Vorſitzender 
Herr Juſtizinſpektor Lenz, 2. Vorſitzender Herr Bankdirektor 
Schmidt, ſtellv. Vorſitzender Herr Juſtizang. Dannenberg, zum 
Geſchäftsführer, der gleichzeitig das Amt als Schriftführer über 
nimmt, Herr Kaufmann Nichter, als Stellvertreter Herr Kaufmann 
Rollat und Herr Kaufmann Koſchinke, als Kaflenführer Herr 


Oberpoſtſchaffner Wandelt und Stellvertreter Herr Sleiſcher⸗ 
meiſter Lorenz. Su Beisitzern die Herren Braun, Dehmel, 
Fritſche, Gnatzu, Greulich, Handke, Koplin, 


Langer, Sucker, Schütz, Weinert, Siebold und die 

Damen Frau Len; und Frau Wietzer. Nach einigen geſchäft- 

lichen Mitteilungen folgte ein gemütliches Beiſammenſein. 
Landesverband Schleſien. 

Die Ortsgruppe Breslau feierte am 11. April ihr Icjähriges 
Stiftungsfeſt, das glänzend verlief. Der 1. Vorſitzende, Rechtsanwalt 
Stenzel, begrüßte die Vertreter der Oberſchleſierverbände und die 
übrigen Feſtteilnehmer. Cr gedachte mit Wehmut der Wunden, die 
dem deutſchen Volke durch den Verluſt der wertvollen Oſtgebiete ge- 
ſchlagen wurden und mahnte, des Fahnenſpruches eingedenk zu fein: 
„Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein.“ Nach eindrucks- 
vollen Gedichtvorträgen von Hans Joachim Steindamm fang Frl. 
Hildegard Neumann mit wohllautender, gut geſchulter Stimme 
einige Lieder, mit denen ſie großen Beifall erntete. Frl. Mia 
Dugolainſ ki tanzte anmutig „Geſchichten aus dem Wiener Wald“. 
Mit großem Beifall wurde das von Mitgliedern des Vereins vor— 
trefflich geſpielte Cheaterſtück „Die alte Kommode“ aufgenommen. Der 
Tanz bildete den Abſchluß des ſchön verlaufenen Feſtes. Großen Anteil 


an dem guten Gelingen desſelben hatten die Vorſitzende des Ver⸗ 


gnügungsausſchuſſes, Frau Rechtsanwalt Stenzel, und der Vereins- 
kaſſierer Kutzner. 
Landesverband Vorpommern. 

Die Ortsgruppe Demmin hielt am 8. April ihre gut beſuchte 
Monatsverſammlung ab. Der Vorſitzende, Kreisbaumeiſter Steffen, 
gedachte des verſtorbenen Mitgliedes, des Beterinärrates Menzel, und 
gab die Aufnahme einiger neuer Mitglieder bekannt. Dem infolge 
Verſetzung aus Demmin ſcheidenden 2. Vorſitzenden, Dr. Js ler, und 
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feiner Gattin wurden herzliche Abſchiedsworte gewidmet. Dr. Isler, 
der ſeit Beſtehen der Ortsgruppe Mitglied iſt, wurde durch ein- 
ſtimmigen Beſchluß der Verſammlung zum Ehrenmitglied der Orts- 
gruppe Demmin ernannt. Ferner wurde beſchloſſen, an dem am 2. Mai 
ſtattfindenden 10. Stiftungsfeſt der Ortsgruppe Jarmen möglichft zahl- 
reich teilzunehmen. Zum ftellvertretenden Vorſitzenden wurde an Stelle 
1 ausscheidenden Dr. Isler Kreisſparkaſſendirektor Arndt ge— 
wählt. 

Ortsgruppe Stettin. In der Hauptmitgliederverſammlung wurden 
Stadtbauinſpektor O. Schmidt zum erſten und Stadtinſpektor 
Altenburg zum zweiten Vorſitzenden wiedergewählt. Weiter ge— 
hören die Herren Reim (Schatzmeiſter)), Nagel (Schriftführer), 
Duwe und Woldt (Beiſitzer) dem Vorſtand an. Der erſte Vor⸗ 
ſitzonde übernimmt weiter als Sondergebiet die wirtſchaftspolitiſchen 
Aufgaben, während dem zweiten Vorſitzenden wie bisher die kultur- 
politiſche Arbeit unterſteht. Bei der Neufaſſung der Satzungen er- 
hielt der $2 (Sweck) folgende Faſſung: „Der Verein bezweckt den Zu- 
ſammenſchluß aller deutſchen Oſtmärker und aller deutſchen Männer 
und Frauen, die willens find, an den geſchichtlichen. Aufgaben des 
Deutſchtums im Oſten, von denen die Jurückgewinnung der entriſſenen 
Gebiete die vornehmſte iſt, mitzuwirken. Der Juſammenſchluß erfolgt 
ferner zur Wahrung der kulturellen und wirtſchaftlichen Belange der 
Oſtmarkdeutſchen. Parteipolitiſche und konfeſſionelle Angelegenheiten 
werden nicht erörtert werden. 

Landesverband Bezirk Magdeburg. 

Die Ortsgruppe Wernigerode beging am 11. April im Hotel 
„Reichshof“ ihre Monatsverſammlung in Form eines bunten Abends. 
Der 1. Vorſitzende, Herr Kaufmann Galemjki, erſtattete Be⸗ 
richt über Vereinsangelegenheiten, insbeſondere erwähnte er die Teil- 
nahme an der Bundestagung des Oftbundes am J. und 2. Mai, an 
der Landesverbandsſitzung am 26. April und ſprach über die letzten 
RNundſchreiben betreffs Emigrantenſteuer, Aufwertung der Poſener 
Pfandbriefe und Grunderwerbsſteuer. Nach dem gemeinſamen Ge- 
Jang eines Liedes hielt Herr Galemjki einen Vortrag über „Weſt⸗ 
preußen und der Weichſelkorridor“, der großen Beifall fand. Cin 
gut vorgetragenes Kouplet „Stadt- und Landmädchen“, von den 
Damen Herkt und Trojahn vorgetragen, trug viel zur Gemüt 
lichkeit bei. Für die muſikaliſche Unterhaltung ſorgten Frau Nies 
und Herr Schweinshaupt. Allen, die ſich zum guten Gelingen 
des Abends zur Verfügung geftellt hatten, ſtattete Herr Galemjki 
ſeinen Dank ab. 


Landesverband Hannover- Braunſchweig. 

Ortsgruppe Celle und Umgegend. In der Generalverſammlung vom 
11. April wurde der alte Vorſtand wieder gewählt: Vorſitzender: Be- 
triebsinſpektor Johann Harreuther, Celle, Hafenftr. !; Schrift- 
führer: Kulturbauoberſekretär P. Fiſcher, Celle, Fuhſeſtr. 33, I; 
Kaſſierer: Lokomotioführer Robert Vollmer, Celle, Hannoverſche 
Straße 156. Am 8. März 1931 feierte die Ortsgruppe ihr jojähriges 
Stiftungsfeſt. Die Eröffnung der Feier erfolgte durch ein Mujikftück 
und einen Prolog. In der Begrüßungsanſprache wies der Redner auf 
das bittere Geſchick der Oſtmärker hin. Im weiteren gab er einen 
kurzen Überblick über die in den zehn Jahren geleiſtete Arbeit. Zum 
Schluß der Ansprache wurde das Deutſchlandlied geſungen mit dem ext 
ODeutſchland, Deutfchland über alles und im Unglück nun erſt recht. Der 
Vorſitzende des Landesverbandes Hannover -Braunſchweig gab einen 
Bericht über die Siele und Aufgaben des Oſtbundes. Hierauf über- 
brachte der Vorſitzende der Landsmannſchaft der Schleswig⸗Holſteiner 
Grüße und Glückwünsche der Schleswig-Holſteiner. Zehn Mitgliedern 
der Ortsgruppe konnte die Treunadel und die Urkunde für zehn- 
jährige Mitgliedſchaft überreicht werden. Nach einigen Gejangs- 
vorträgen der Geſangsabteilung und nach dem Vortrag einiger 
Balladen wurde ein Theaterftück „Der Wall“ aufgeführt. Alle Dar- 
bietungen ſind mit großem Ihtereſſe und Beifall aufgenommen worden. 
Cin kleiner Feſtball hielt die Anweſenden noch einige Stunden gemüt— 
lich beiſammen. 


Landesverband Weſftfalen. 

Die Ortsgruppe Wanne-Eickel hielt am 20. März im evangeliſchen 
Vereinshaus ihre Monatsverſammlung ab, die ſehr gut beſucht war. 
Der Vorſitzende, Herr Breitenbach, machte bekannt, daß ſich 
zwei Landsleute zur Aufnahme als Mitglied gemeldet haben, und 
bieft einen längeren Vortrag in dem Leitgedanken: Das Geſicht gen 
Oſtenl Das Herz aufgeſchloſſen! Reicher Beifall wurde dem Nedner 
zuteil. Die umfangreiche Tagesordnung wurde glatt erledigt; die 
Ortsgruppe wird an der Z5jährigen Jubelfeier des „Nheinläader-Ver⸗ 
eins in Wanne-Eickel“ am 28. Juni teilnehmen. Über die Oftbund- 
ſiedlung und die Smigrantenſteuer gab der Verſammlungsleiter ein⸗ 
gehende Auskunft. Aus wirtſchaftlichen Gründen wird die Orts- 
gruppe in dieſem Jahre keine Feſte aufziehen, nur die Cheater- 
abteilung wird zum Beſten der Kriegsgräberfürſorge im Often einen 
öffentlichen Cheaterabend im Kurhaus veranſtalten. Die Jugendgruppe 
mit dem Trommlerkorps unternahmen am 6. April d. J. einen Oſter⸗ 
marſch ins Gelände. Außerdem wird die Jugendgruppe am 26. Juli 
im Kurhaus ihr Wimpel weihen, wozu die nationalen Jugendverbände 
eingeladen werden. — Die Ortsgruppe hielt am 26. April, im evang. 
Vereinshaus in der Moltkeſtraße ihre gut beſuchte MonatsverJamm- 
lung ab. Der Vorſitzende, Herr Breitenbach, machte bekannt, 
daß lich ſechs Mitglieder zur Neuaufnahme gemeldet haben. Su 
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einer oſtmärkiſchen Kundgebung am 14. Juni d. J. hat das Stadt— 
verkehrsamt Weſel eingeladen. Allſeitig wurde anerkannt, daß der 
Magiſtrat der Stadt Weſel die Oſtbundveranſtaltungen in groß— 
zügiger Weiſe unterſtütze. Hoffentlich wird der Magiſtrat der Stadt 
Wanne-Eickel Intereſſe dem großen Treffen der nationalen und Ojft- 
bundjugend in Wanne-Eickel am 26. Juli d. J. entgegenbringen. Aus 
dem Programm ſei nur erwähnt, daß am Sonntag, den 26. Juli, auf 
einem öffentlichen Platze ein Mittagskonzert ſtattfindet, ausgeführt 
von der geſamten „Kuffhäuſer-Kapelle“ Bochum /Hordel. Am 31. Mai 
findet in Gütersloh die Delegiertentagung des Landesverbandes Weſt— 
falen ſtatt. über ein Urteil des Neichswirtſchaftsgerichts bezüglich 
der Emigrantenſteuer und der beſchlagnahmten Vermögen durch die 
Polen erſtattet der Verſammlungsleiter eingehenden Bericht. In 
Anbetracht der vorgerückten Stunde mußte der Vortrag „Weltwirt— 
ſchaft“ ausfallen. Wegen der Landesverbandstagung fällt die Orts- 
gruppenverſammlung am 31. Mai aus und findet erſt am Sonntag, 
dem 14. Juni, ſtatt. 
* 


j Aus befreundeten Verbänden. 
2 Zehn Jahre Arbeitsausſchuß deutſcher Verbände. 

Am 30. April 1931 blickt der Arbeitsausſchuß Deutſcher Verbände, 
Berlin NW'7, Schadowſtraße 2, auf Jein zehnjähriges Beſtehen zurück. 
Er wurde 1021 gegründet, als die Notwendigkeit ſichtbar wurde, 
die Kriogsſchuldlüge und das auf ihr aufgebaute Verſailler Diktat 
durch überparteiliche und zielbewußte Aufklärungsarbeit zu bekämpfen. 
Der erſte Präſident des Ausſchuſſes war Freiherr von Lersner, 
ſeit 1925 iſt Gouverneur z. D. Dr. Schnee, M. d. N., Präſident. 
In den zehn Jahren des Beſtehens des Arbeitsausſchuſſes ſind alle 
mit dem Verſailler Diktat zuſammenhängenden Fragen, in erſter Linie 
aber die Kriegsſchuldlüge und die koloniale Schuldlüge, laufend be— 
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handelt worden. Sahlreiche Flugblätter, Einzelſchriften und zu— 
ſammenfaſſende Werke größeren Umfanges, eine Fülle deutſcher Ver— 
öffentlichungen in fremden Sprachen, wurden herausgegeben. Nund— 
funk, Film, Vorträge, Schulungskurſe, Literatur und Ausſtellung 
wurden herangezogen. Su dem Kreis der mit dem Arbeitsausſchuß 
Deutſcher Verbände zuſammenarbeitenden Organiſationen gehören jetzt 
1700 politiſche, wirtſchaftliche und kulturelle Verbände der verſchiedenen 
Richtungen. Im Reichsgebiet wird die Tätigkeit getragen durch einen 
Apparat von Vertrauensleuten, die mit allen Schichten der Be— 
völkerung zuſammenkommen, vielfach Beziehungen zu der Preſſe unter- 
halten und örtliche Arbeitsgemeinſchaften gebildet haben. Die Auf- 
gabe, die der Arbeitsausſchuß Deutſcher Verbände ſich geſtellt hat, 
kann, wie die verfloſſenen Jahre gezeigt haben, nur in langjähriger 
zäher Arbeit bewältigt werden. Es iſt aber bisher gelungen, eine in 
der ſachlichen Auffaſſung übereinſtimmende Einheitsfront innerhalb des 
deutſchen Volkes zu ſchaffen und vielfach auch die Kriegsſchuld— 
lüge im Ausland zu erſchüttern. Namentlich in Amerika 
iſt ein Umſchwung der öffentlichen Meinung feſtzuſtellen. Die Auf— 
gabe des Arbeitsausſchuſſes bleibt beſtehen, durch Aufklärung 
den Boden für eine wirkliche Neviſion des Ver- 
ſailler Vertrages vorzubereiten, bis ſich im Bereiche 
der Politik die Möglichkeiten finden, die auch die regſte Arbeit des 
Ausſchuſſes nicht zu ſchaffen vermag. 

Verein ehemaliger Kameraden des Fuſtartillerie- Regiments Nr. 15 
und Kriegsformationen. Regelmäßige Verſammlungen jeden 2. Mitt- 
woch nach dem Monatserſten, 8 Uhr abends, im Vereinsheim Patzen- 
hofer, Friedrichſtr. 71, Scke Caubenſtraße. Nächſte Monatsverſamm— 
lung 13. Mai 1931. Chemalige herzlich willkommen. Anſchrift: 
Bahr, Berlin-Schmargendorf, Misdroyer Str. 31. (Das Regiment 
hat in Chorn, Grauden;z und unmittelbar vor dem Kriege auch in 
Bromberg gelegen.) 


Mitteilungen aus der oftdeulſchen Heimat. 


0 Perſönliches. 
2 Kommerzienrat Emil Dietrich f. 


Im hohen Alter von 88 Jahren ſtarb am 4. d. M. in Berlin ein 
bedeutender Wirtſchaftsführer des alten Oſtens, Kommerzienrat 
Emil Dietrich. Er hat die väterliche Eiſenwarenfirma in 
Thorn aus kleinen Anfängen zu einer der bedeutendſten im 
deutſchen Oſten entwickelt. Er hat auch als Präſident der Handels- 
kammer Thorn an der wirtſchaftlichen Erſchließung und an dem wirt— 
ſchaftlichen Aufſchwung Weſtpreußens während der Jahrzehnte vor 
dem Kriege hervorragenden Anteil gehabt. Politifch iſt er gleichfalls 
hervorgetreten; lange Seit vertrat er ſeinen heimatlichen Thorner 
Wahlkreis im Preußiſchen Landtag. Als die Polen nach ihrem Ein— 
zuge in Thorn ſeiner weiteren Tätigkeit unüberwindliche Schwierig- 
keiten in den Weg legten, mußte er feine Firma polniſchen Händen 
überlaſſen, in denen ſie bald zur Bedeutungsloſigkeit herabſank. Still 
und enttäuſcht verlebte er ſeine letzten Fahre in Berlin. 


Eugen Franz 30 Jahre alt. 

N Am 29. April wurde der Borjitende des Deutſchen 
Klubs im Polniſchen Sejm, Abgeordneter Fugen Franz, 
50 Jahre alt. Er wurde am 29. April 1881 in Salenze, Kreis 
Kattowitz, geboren. Sein Vater war Bergwerksbeamter. Nach Ab- 
ſchluß der techniſchen Ausbildung war er auf der Gieſchegrube bei 
Kattowitz tätig. Im Jahre 1906 wurde er in die Sentrale der Berg— 
werksgefellfehaft nach Breslau berufen, wo er bis 1910 tätig war. 
1911 kehrte er nach Kattowitz zurück. Franz betätigte ſich in der 
Angeſtelltenbewegung; im Jahre 1920 wurde er in den Auffſichſitsrat 
der Gewerkſchaft der Angeſtellten nach Berlin berufen. Als Ober— 
ſchleſien polniſch wurde, ſtand er mitten ik Kampf um die Rechte der 
deutſchen Minderheit in Oberſchleſien. 1922 wurde er in den Sejm 
gewählt und ſeitdem gehört er dem polniſchen Parlament ununter— 
brochen an. In der Seit des Wahlkampfes 1928 wurde er in 
Gieraltowitz überfallen und ſchwer verletzt. An den Folgen dieſes 
Überfalles leidet er heute noch. Doch ſteht er nach wie vor mitten im 
Kampf für das Recht des deutſchen Volkstums in Polen. 


Der neue deutſche Generalkonsul in Kattowitz. 

Straf Raban Adelmann von Adelmannsfelten iſt 
nach einem faſt einjährigen Interregnum als Nachfolger Baron 
v. Grünaus mit der Leitung des Deutſchen Generalkonſulats in 
Kottowitz betraut worden. Er iſt Katholik und der Sentrums- 
partei zuzurechnen. Der neue Generalkonſul hat mehrere Jahre 
bis zur Auflöſung ſeines Amtes den Poſten des ſtellvertretenden 
Reichskommifjars für die beſetzten Gebiete in Koblenz bekleidet. 
Seit 1925 nahm er die Amtsgeſchäfte des ſtellvertretenden Reichs- 
kommijjars bei der Nheinlandkommiſſion in Koblen; wahr. Graf 
Adelmann iſt am 12. November 1877 als Sohn des Ritterguts— 
beſitzers Heinrich Adelmann geboren. Von 1908 bis 1919 war er als 
Regierungsrat im Oberpräſidium der Rheinprovinz beſchäftigt. Er trat 
1919 als Vortragender Nat in das Reichsminijterium des Innern 
ein und wurde Später als Abteilungsdirigent in das Reichsminijterium 
für die beſetzten Gebiete berufen. 

Verlobt: Gewerbeoberlehrer Serhard Bindemann in Berns— 
dorf, Oberlauſitz, Sohn des Kourektors H. Bindemann in Gronau, 


Weſtf., früher Dirſchau, Weſtpr., mit Frl. Tulli Hirſchfeld in 
Kiel; Regierungsbaumeiſter Herbert Knothe, Düffeldorf, Noſen— 
straße 26 (Sohn des Buchhändlers und Neichsbankvorſtandes Max 
Knothe, früher Grätz i. Poſen, mit Frl. Helene Lamarch e, Tochter 
des Hüttendirektors Lamarche, Düſſeldorf. 


Silberhochzeit: Vollſtreckungsſekretär Hugo Jacob und Ehefrau 
Wanda geb. Stelzer (früher Poſen) in Berlin N 112, Boxhagener 
Straße 85, am 9. 5. (J. iſt Ehrenmitglied der Ortsgruppe Berlin-Oſt 
und deren Vergnügungsleiter; Frau J. iſt Kaſliererin der Frauengruppe 
Berlin-Oft und des Frauendienſtes des Landesverbandes Verlin— 
Brandenburg); Oberſtadtſekretär Heinrich Radtke und Frau 
Gertrud geb. Fabian, jetzt Sommern, Bez. Magdeburg, (früher 
Czarnikau) am 2.5. 


Goldene Hochzeit: Lehrer und Kantor i. R. Wilhelm Bruck und 
Frau Berta, geb. Krüger, am 20.4. (B., über deſſen Wirken wir 
gelegentlich ſeines 80.. Geburtstages in Nr. 41/1939 berichteten, am- 
tierte bis zum polniſchen Umſturz in der ev. Anſiedlungsgemeinde Libau, 
Kr. Gneſen. Frau 3. ſtammt aus Dembogora bei Exin. Dem Jubel— 
paar gingen neben vielen Blumenſpenden und ſonſtigen Angebinden 
zahlreiche Glückwünſche von nah und fern, darunter auch ſolche von 
früheren Schülern des Jubilars, zu.); Gastwirt Bröcker und Frau 
in Konitz am 24. 4. ö 


Bejahrte Oſtmärker: Frau Voſalie Bloc, Witwe des ver- 
ſtorbenen Hauptlehrers Andreas Block, früher Bratiau, Kreis Löbau, 
Wpr., jetzt bei Konrektor Franz TCarnowſki in Bockum-Gerthe, am 
27. 4. 75 F.; Regierungs-Kanzleiſekretär i. R. Suftav Wirth, Kaſſel, 
Auguſte-Viktorla-Str. 48, früher Polen, am 12. 5. 70 J.; Profeſſor 
Dr. Sßuer, Studienrat i. N., in Bunzlau, früher in Kempen i. P., 
am 16.4. 73 J. (E. iſt in Storchneſt, Kreis Liſſa, geboren, war ſeit 1884 
als Hilfslehrer in Schneidemühl, Rawitſch und Kempen tätig; hier am 
1. 4. 1893 angeſtellt, blieb er bis Januar 1929, mußte dann das Staat— 
liche Prinz-Heinrich-Symnaſium dem polnischen Direktor übergeben, 
unter deſſen Leitung er bis 31. 3. 20 amtierte); Frau Bertha Krauſe, 
geb. Schwandt, in Lichtenow bei Herzfelde, früher Hütten-Hauland bei 
Murowana Goslin, Prov. Polen, am 13. 5. 75 C.; Konrektor 
Vater, Vorſitzender des Landesverbandes Berlin-Brandenburg, in 
Friedrichshagen, früher Kappitzko bei Wollſtein, am 7.5. 62 J. (fiebe 
„Oltland“ 1929 Nr. 18 Seite 235). 


Seftorben: Oberpoſtſekretär i. N. Albert Siſcher in Neuſtettin, 
Forſtſtr. 36, früher Polen W 3, Prinzenſtr. 37, am 21. J., 35 J.; Frau 


Eva Nuſch, Gut Fülkenhagen bei Bärwalde i. P., früher Hochkirch,. 


Kr. Strelno, und Bromberg, am 30. 4., 82 J.; Landjägermeiſter 
Richard Neumann in Löcknitz, früher in Fordon und Schulitz, Kr. 


Bromberg, am 9. 4.; Frau Bürgermeiſter Hedwig Rohde, geb. 


Oelmann, Gattin des Bürgermeisters von Vetſchau am Spreewald, 


Otto R., am 5.5. 
* 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 
Aus Pofen. 


Poſen. Ein ſchweres Unwetter, das über Polen niederging, hat 


großen Schaden angerichtet. Ein jchwerer Wolkenbruch überſchwemmte 


RRR 


die Straßen und zerſtörte einen Teil des Ciſenbahndammes bei Poſon. 
Die meiſten Keller in der Niederſtadt wurden überflutet. Ein Schuh— 
macher, der in einem Keller wohnte und aus den Waſſermaſſen ſeine 
Schuhe zu retten verſuchte, ertrank, da ſich die nach innen zu öffnende 
Tür vor ihm ſchloß. Viele Kellerlokale, ſelbſt in der Oberſtadt, ſtanden 
unter Waller. Verſchiedene Straßen wurden bis zu einem halben 
Meter von den Negenmaſſen überflutet. Der Verkehr mußte vorüber- 
gehend ganz eingeſtellt werden. Der Bahndamm Poſen-Weſt wurde 
gleichfalls ſchwer beſchädigt, fo daß die Züge umgeleitet werden mußten. 
Auch in der Umgegend ſind zahlreiche Schäden durch Blitz und durch 
Hagelſchlag vorgekommen. u 

Pojen. Die Pofener Preſſe brachte die Meldung, Hindenburgs 
Geburtshaus in Poſen ſolle abgeriſſen werden. Die während 
des Krieges an dem Hauſe angebrachte Gedenktafel für Hindenburg 
iſt ſchon vor Jahren abgenommen worden. Wie ſich nun herausſtellt, 
handelt es ſich um eine Verwechflung. Nicht das Hindenburghaus, 
jondern das Haus daneben, in dem ſich eine Glockengießerei befand, 


wird abgeriſſen. 
Aus Wejtpreußen. 

Sdingen. Hier haben vor kurzem die polniſchen Hand- 
werker der GSdingener Werft einen Ausſchuß gewählt, der 
ſich zur Werftleitung begab und die Forderung unterbreitete, den 
letzten in der Gdingener Werft beſchäftigten Deut- 
ſchen zu entlaſſen. Die Werftleitung hat darauf zugeſagt, der 
Forderung des Ausſchuſſes zu entſprechen. Die polniſche Preſſe fordert 


Schluß der Inferaten- Annahme jeweils Mittwoch mittags 12 Uhr für die n 
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nun, daß die Arbeiter anderer Gdingener Firmen ſich dies zum Bei— 
ſpiel nehmen und ebenfalls die Entlaſſung aller Deutfchen und Dan— 
ziger Arbeiter verlangen Joliten. 

Sraudenz. Die Direktion der Gummifabrik Pepege hat der ge— 
ſamten Belegſchaft zum 15. Mai gekündigt und die Arbeiter bis 
zum 35. Mai beurlaubt. Dreitauſend Arbeiter kommen zur Ent— 
laſſung, was für den Arbeitsmarkt der Stadt Grauden; eine außer- 
ordentlich empfindliche Belaſtung darſtellt, zumal der vierte Teil der 
Graudenzer Einwohnerſchaft durch das Rieſenwerk feinen Unterhalt 
erhielt. Die Belegſchaft hielt ſeinerzeit fünf Tage lang die Fabrik 
bejett, um die Sahlung der rückſtändigen Löhne zu erzwingen. Die 
Sanierung der Sirma durch ein franzöſiſches Konſortium iſt vor— 
läufig geſcheitert. 

Thorn. Am polnischen Nationalfeiertage hißten die Polniſch— 
Belgiſchen Chemiſchen Werke außer der polniſchen Flagge die belgiſche 
Trikolore Schwarz-Gelb-Not. Eine größere Menſchenmenge ſammelte 
ſich vor dem Hauſe an, warf die Scheiben ein und forderte unter 
großem Geſchrei die Einziehung der „Deutſchen Flagge“. Die Menge, 


die ſich mit der Erklärung, die deutſche Flagge zeige die Farben 
Schwarz-Rot-Gold, nicht zufrieden gab, mußte durch Polizei zerſtreut 


werden. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Am 
oſtmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 


ächſtfolgende Nummer. 


„5„—— ͤ— Ä——T—ͤ—e....—.—..¼ 
Am 21. April entſchlief ſanft mein 
lieber Mann, unſer treuſorgender Vater, 
der Oberpoſtſekretär i. R. 
Albert Fischer 
im 54. Lebensjahre. 
In tiefer Trauer: 


Olga Fiſcher, 
geb. Fiedler 


und Kinder. 
Neuſtettin, Forſtſtr. 36, fr. Poſen 13. 


für jung 


Fernruf: 


rr 


— 
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vorteilhaft, 15 Minuten 
von der Stadt entfernt, 
55 Mg., in gut. Zuſtand, 
ſofort zu verkaufen. 
Anzahlung 10 000 M. 
Ferner Landwirtſchaf⸗ 
ten jeder Größe. 
F. Zarend, 
Neustrelitz. 


porfler-Enepuur 


oder einzelne Frau zum 
1. Juli d. J. geſucht. 
3 Aufgänge. Wohnung 
vorhanden, Zieske, 
Berlin N 54, Choriner 
Straße 67, 1 Tr. 


Oftmärker! 


tretet unſerer Sterbe⸗ 
kaſſe bei. Auskunft 
erteilt die Bundesleitg. | 


Beschlagnahme droht 


dem Roman „Umſtrittene Erde“! Schnellſte Beſtellung geboten. 
(Siehe „Oſtland“ Nr. 14, Seite 158.) 


Zugunsten der Heimatspende 
halten wir folgende Bücher verfügbar und bitten, ſie auf dem an⸗ 
hängenden Formular beſtellen zu wollen. 

Deutſcher Oſtbund, Kulturabteilung, 


Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43. 
Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Beſtellkarte. 
Hiermit beſtelle ich: 

Stück Menzel, Umſtrittene Erde (Roman aus der Not⸗ 
zeit unſerer Heimat). Vorzugspreis geb. 5.— M. 
Lüdtke, Das Jahr der Heimat (Roman aus den 
Schickſalstagen der Oſtmark 1918-1919). Vor⸗ 
zugspreis geh.. 3,.— M. 
Lüdtke, Spuren des Lichts (enthaltend „Daheim“ 
und andere oſtmärkiſche Dichtungen). Vorzugs⸗ 
preis geb 2,40 M. 
zuzüglich Porto. 

Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 
3. durch Poſtſcheck. Michtzutreffendes durchſtreichen.) 


Name Wohnort: 


Schönſter wendiſcher Kirchgang 
Voranmeldung erbeten 
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„Haus Gſtland“ 


in Betfhau am Spreewald 
Oſtmärkers Erholungsheim 


und alt 


N 
N 
2 
N 
N 
N 
N 
N 
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EILTI 
Fleiſcherei 


mit Grunditüd 
im Zentrum einer leb⸗ 
haften Geſchäfts⸗ und 
Induſtrieſtadt, Nähe 
Berlins, preiswert zu 
verkaufen. Wohnung 
ſofort frei. Zur Über⸗ 
nahme 15000 bis 20000 
Mark erforderlich. An⸗ 
gebote unter 943 an 
das Oſtland erbeten. 


Geschäfts- 
grundstück 
mit frei werdendem La⸗ 
den, Wohnung, 
Stallungen f. 16 Pferde 
(beſ. als Milchviehſtall 
geeignet), gut verzins⸗ 
bar, in Brandenburg 
a. H. zu vertauſchen 
gegen Landwirtſchaft, 
möglichſt in Nähe der 
Stadt. Anfragen unter 


953 an das Oſtland 


erbeten. 


Oſtmärker, 21 Jahr alt, 
ſucht Stellung 


als Schloſſer. 


Habe die letzten 2% J. 
auf Heizung, Waſſer⸗ 
und Gasverſorgung ge⸗ 
arbeitet. Angebote an 

Fritz Neitzke, 
Grimmen (Pommern), 

Rückertſtraße 6. 


feiert den 


ſchönen. 


Prima 


Landgasthof 


mit Geſchäft, Parkett⸗ 
ſaal, Konzertgarten u. 
7 Morgen Land elektr. 
Licht u. Kraft, in Bahn⸗ 
dorf an Durchgangs⸗ 
ſtraße gelegen, iſt mit 
6000 Mark Anzahlung 
ſofort verkäuflich. 


Robert Walter, 


Gaſtwirt in Hohendorf, 
Kreis Greifswald. 


Holel-Grundstück 


8 Fremdenzimmer, 1 gr. 
u. 1 fl. Saal, 4 Reſt.⸗ 
u. Vereinszim., gedeckte 
Veranda, Stallungen, 
Gemüſegt., elektr. Licht, 
Waſſerleitung, Bad, 
Sommer: und Winter⸗ 
geſchäft, 11 Jahre im 
Beſitz, Wohnung frei, 
Anz. 30 000 M., mit voll. 


Inventar krankheitsh. 


zu verkaufen. Zu erfr. 
bei Georg Kochinky, 
Niederfinow, Poſt 
Hohenfinow, Hebe- 
werkſtraße 22. 


Der 
Frauendienſt 


für Groß-Berlin Brandenburg 


Muttertag 


am Mittwoch, den 13. Mai, nachm. 4½ Uhr, 
in der Brauerei Pfefferberg, Berlin, 
Schönhäuſer Allee 172 (a. Senefelderplatz) 
und ladet dazu alle Freunde und 
Oſtmärker herzlichſt ein. 
Pfarrer Gürtler hält uns die 
Feſtrede. Vorführungen unſerer 
Jungſcharen und Filmdarbietung 
werden die Feierſtunden ver⸗ 


Der Vorſtand. 
Frida Lanzke. 


Herr 


Eintritt frei. 


Emma Böhmer. 


Ostmärker, 


ſelbſtändiger, ſtrebſam. 
Landwirt in Mecklbg., 
27 J., ſucht Bekannt⸗ 
ſchaft mit Landwirts⸗ 
tochter zwecks baldiger 
Heirat. Vermögen er⸗ 
wünſcht. Angeb. mögl. 
mit Bild unter 951 an 
das Oſtland erbeten. 


Pfingstwunsch! 


Beamtentochter, 28 J., 


dunkelblond, gute Aus⸗ 
ſteuer, häuslich, wünſcht 
Herrn in feſter Poſition 
zw. Ehe kennenzulernen. 
Nur ernſtgemeint. Bild⸗ 
offerten unter 950 an 
das Oſtland erbeten. 


Oſtmärker, 30 J., gute 
Exiſtenz in Berlin, ſucht 
auf dieſem Wege tüch⸗ 
tigs, nette Lebens⸗ 
gefährtin, junge Witwe 
auch angenehm. Ver⸗ 
mögen erwünſcht. Ang. 


mögl. mit Bild unter 
952 an das Oſtland erb. 


00000000 


LVerwerkung von 
Entschädigungs- und 
Schuldbuchforderung. 


Beratung, 
Vorſchüſſe, 

Beleihung 
Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 
Ostmärker-Aufbau G. m. h. H. 
jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 


Oftmärker! Proviſionsfreil 
Glänzende Existenzen! 
Anz. M- 


Wohn- u. Bäckereigrundſtück i. 
neu erſchloſſener Beamten— 
Jiedlung der Univerſitätsſtadt 
Greifswald (als Café u. Ne— 
ſtaurant ausbaufähig) .. 4—5 oo 
Bäckereigrundſtück Nähe Stettin 12 000 
Hiſtoriſches Saſthaus i. bekannt. 
Stadt d. Nieder-Lauſitz .. 25000 
Bäckerei u. Konditorei m. Kolo- 
nialwarenhandel Nähe Stettin 
Preis: 7--8000 
Großhandelshaus f. Tabakfabri— 
kate in Dresden — erſtklaſſi— 
ges Exiſtenzobjekt. Preis: 15000 
Wohnhaus i. Gartenwohndviertel 


v. Sü rich. . sen 25 odo 
Wohn- u. Geſchäftshaus i. d. 
deutſchen Schwer . . . ser. 25000 


Wohn- u. Geſchäftshaus (Bärke- 

rei u. Konditorei) i. Baſel; sfr. 30 doo 
Hotel- u. Neſtaurationsgrund— 

ſtück m. Saal u. Kino i. bek. 

Oſtſeebad (Jahresgeſchäft) . . 25 000 
Geflügelfarm m. etwa 15 Tag- 

werk Grund (Wald, Wieſe u. 

Acker) Nähe Hof. . . 78 doo 
Lagerhaus-Grundſtück, 1400 qm, 

m. eig. Gleisanſchluß i. Erfurt, 

jpottbillig; Preis nur: 15900 
Wohn- u. Geſchäftshaus Nähe 

Arnstadt i. Thür.. Preis: 95% 
Landhaus i. Schwarzwald (ge- 


eign. als Geflügelfarm) . . 5000 
Bauernwirtſchaft (etwa 8! Mor— 
gen) Nähe Pajemalk . .. Is doo 


Hotel-Grundſtück m. Reftaurant 
gegenüber dem Bahnhof und 
Rhein i. d. Nähe v. Koblenz 
Preis: 4590 
8-Oimmer-Landhaus-Neubau t. 
herrl. Sebirgslage Sraubün— 
dens (Schweiz); Preis: sfr. 30 doo 
Grundſtück m. Geſchäft i. Haus- 
u. Küchengeräten i. pomm. 
Kleinſtade . 14 doo 
Mietsgrundſtückk Nähe Magde— 
bug... Preis: o doo 
ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz— 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
wirtſchaften, Saſthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden ODeutſchlands. 
Geben Sie uns Ihre ſpeziellen Wünſche 
an und verlangen Sie koftenlos 
unſere illuſtrierten Projpekte mit aus- 
führlicher Beſchreibung. 
KOCH & Co., Berlin W10 
Hohenzollernstr. 16. Tel.: B2 Lützow 59 33. 
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Alas tig zu Kaulen: 


Neſtaurationsgrundſt., 
ca. 2 Mg. groß, großes 
Wohngebäude, 6Mieter, 
Bahnhofsreſtaurant m. 
Konditorei in Groß— 
Berlin. Erforderliche 
Anzahlung 20000 bis 
25000 M. Sofort über⸗ 
nehmbar. 
Zu erfragen bei 

W. Schuſter, 
B.⸗Hohenſchönhauſen. 
Berliner Straße 120. 


Fleischerel 


mit Gaſtwirtſchaft, 


* 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslands deutsche G. m. h. N. 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 


Verwertung der 


6°, Reichsschuldbuchforderungen 
durch Verkauf und Beleihung 
Beleihung kfurzfriſtig und langfriltig bis zu 75% des 

Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 
Direkt au Markt, beste ee Kredite an Polengeschädigte 
Lage einer Stadt in der größeres Kontingent zur Verfügung ſteht. 


Grenzmark, ſofort zu Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte ] 


verpachten, eventuell zu 
verkaufen. Gef. Angeb. Annan 


unter 946 an das Dft: | — . — 
land erbeten. Salller- und TE EEE in S in l S fil 


Landwirtschaft Tapezler ec Mitglieder! 
— 


mit vollem Inventar, 20 Jahre beſtehend, 

115 Mg. 1.⸗Kl.⸗Weizen⸗ mit Ladeneinrichtung, n . 
Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


boden u. Wieſen, Kraft, Ware und Wohnung 
1. Geschädigtenhilfe 


Waſſerltg., maſſ. Geb., ſofort zu verkaufen. 

günſtig zu verkaufen. Miete monatlich 80 M. 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch- 


Angebote unter 947 an! Ww. Brandenburg, 

das Oſtland erbeten. Schlawe i. Pomm. 
forderungen und bei allen damit zus 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


Nie wiederkehrendes Angebot 
2. Versicherungsstelle 


Gaſthof mit Kolonialwaren des Deutschen Ostbundes. Sie 


bei Orbg., dir. an Hauptchauſſeez Rheinsberg — . = 
1 87 itz ſi vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
Stralſund gel., 70 J. im Familienbeſitz, ſämtl. ſtigſten Bedingungen. zu g 


Gebäude maſſiv, alles frei, Obſtg., zu verkaufen. 
Deutscher Ostbund e.V. 


Preis 22000 M. inft. Hup., Anz. 10000 Mm. t 

Näheres nur durch den Alleinbeauſtragten V- 905 
RN Pantel, Oranienburg, 8 ardenbergstr. 43. Lei, Steinpl. . 
mMühlenfeld 6. Tel. 2730. 
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Im Rentenguts⸗Verfahren haben wir in 
Brandenburg, Schleſien u. Weſt⸗ 
preußen noch übergabefertige 


Bauern - Wirtschaften 


in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem können bereits 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche am 1. Juli 
1931 mit Ernte übergabefertig ſind, ent⸗ 
gegengenommen werden. Bei Eigen⸗In⸗ 
ventar geringe Anzahlung. Langfriſtige 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. 
Schuldverſchreibungen und erſtſtellige 
Hypotheken werden angenommen. 


Auskunft koſtenlos durch die 
Deutſche Anfiedlungsbank 
res Preuß. Staals-Lollerie 
e Lose 2. Kl. am 1 755 15 Mai 


— in Berlin und 
nach außerhalb f 
N per Bahn und | Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Automöbel- 2 
wagen, Woh- NF Berlin W 35, 
nungstausch, IDInNd, Potsdamer Str. 116a. 


Lagerung. Ecke Lützowstraße. 


Opfiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Oberbaum 4273 
Kostenlose Augenuntersuchung 

Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
Sofort 


Eig. Werkstatt 
im Hause 


Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


! 
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(16. Fortſetzung.) 


„Bloß keinen Regen, Herrgott“, betete der Alte, dann nahm er 
die Spuren wieder auf. 

Ihm begann von dem angeſtrengten Sehen vor den Augen zu 
flimmern. Da und dort waren Moosfeten von den Krallen des 
Hundes aufgeriſſen. Geknickte Aſtchen, fortgeworfene Sigaretten— 
an enthüllten ihm das Geſchehen der unheimlichen Jagd auf feinen 
Sohn. 

Er erreichte die erſte Wildhütte. Karl hatte ſie unterſucht. Seine 
Verfolger waren auch da geweſen. Grusko ſchloß die Augen. Er 
wagte nicht, daran zu denken, daß die Meuchler mit Hilfe des Hundes 
ſich ſchneller nähern konnten als er, der auf den Boden und die 
Umgebung zugleich achten mußte. . 

Der Junge mußte ſehr aufgeregt ſein, denn er rauchte heftig. 
Schon wieder lag ein goldglitzerndes Stümpfchen im Moos. Der Alte 
lief zu ihm hin, überzeugte ſich, daß es ſeines Sohnes Sigarette war 
und haſtete weiter. 

Es tobte und raſte in den Wipfeln. 
An einer Stelle war ein 
Baum entwurzelt. Die Ver- 
folger hatten ihn kurz nach 
dem Fall überſchritten. Es 
klebte noch Erde auf dem 
Stamm. N . 

Die Aufregung des gejtri= 
gen Abends, der Kampf bei 
Souka, die Jagd nach Lis— 
beth und die Szene mit 
Sujtav hatten den ſtarken 
ann angegriffen. Er tau- 
melte. Schon wollte er ſich 
auf den Baumſtamm ſetzen; 
aber der Gedanke, daß die 
beiden nichts anderes als 
gedungene Mörder waren, 
peitſchte ihn auf. 

Die zweite Wildhütte kam. 
Karl war umgekehrt. Wa— 
rum ſuchte er das Mädchen 
nicht im Forſthauſe? „Dum— 
mer Kerl,“ ſchalt er ſich, 
„balt ihm doch ſelbſt er— 
zählt, daß es von Banditen 
beſetzt iſt.“ Wieder ging's 
kreuz und quer durch Gehölz. 


Dürre Aſte krachten herab. 


Cob „ fluchte . e (Siehe den Aufſatz: 
„Was macht der Bengel 
für Geſchichten. Da, hier iſt er ftehen geblieben, ganz frei. 


Weiß er denn nicht, was im Walde los iſt? Da, hier hat er geſeſſen. 
Gott im Himmel! Dieſes Schafleder, dieſes ausgeriſſene Schafleder, 
ſie kriegen ihn.“ Eilig mit zitternden Händen rieb er die Schuhſohlen 
mit Cerpentin ein, um dem Hunde für alle Fälle die Witterung zu 
nehmen. 

Jetzt kam wieder der breite Weg mit den Telegraphenſtaugen. Er 
war überquert. Ohne Sweifel achtete Karl in Jeiner Angſt um 
Lisbeth nicht mehr auf die Wege, ſondern ſchlug eine gerade Richtung 
ein. Sie wies auf Gretas Anweſen, das dicht am Walde ſtand. Mit 
verdoppelter Kraft eilte der Alte weiter. Noch eine halbe Stunde, 
und Karl war gerettet. 

Doch nun trennten Jich die Fährten der Verfolger. Grusko war's, 
als ſchlüge ihn jemand vor die Stirn. „Sie haben den dummen Jungen 
Fa und wollen ihn in die Mitte nehmen. Dieſer Efel, diejes 
Olaf! 

Er hielt ſich an einen Baumſtamm feſt; denn er taumelte. Es be— 
gann zu regnen. Nun achtete er nicht mehr auf den Boden, ſondern 
raunte in der Richtung weiter, in der er ſeinen Sohn vermutete. 
Sein Herz drohte auszuſetzen. Gewaltſam zwang er ſich zur Ruhe. 
Wie Nebel legte es ſich auf ſeine Augen. Er wiſchte mit der Hand 
darüber: fort mit der Schwäche. Klar fein. Nur Nuhe und ſcharfes 
Denken Konnten noch helfen. . 

Er raſte weiter. Da, dort zwiſchen den Birkenſtämmen ein 
Schatten. Nur das Sucken einer Augenwimper lang: der Alte hatte 


Am oſtmärtiſchen 


Unter hjaltungsblatt zu der Wochenſchrift „Oſtland“ 


Herausgegeben von Emanuel Öin/chel und Or. Franz Lüdtke 
Verlag Deulſcher Oſtbund E. V., Berlin- Charlottenburg 


Berlin, den 8. Mai 


Der Herr der Scholle. 


Roman aus der Seit des letzten polniſchen Aufſtandes. 


Der ſchöne Oſten: Dünen auf der Kuriſchen Nehrung. 


Wüſte am Meere.) 


1931 


Copyright by 
Deutscher Ostbund. Berlin. 
[Nachdruck verboten.). 


Von Otto Boris. 


ihn doch geſehen. 200 Meter ſchätzte er und brachte ruhig die Büchſe 
vor. Aber nichts regte ſich. ö 

Mitten in ſeine Spannung rollte ein Schuß, zwei weitere folgten. 
Wie irr ſprang Grusko ſchräg links auf den Platz zu, wo er den 
Feind geſehen hatte. Da, der Hund des Polen! Halb noch im Laufen 
legte er an. Der Schuß riß das Tier zu Boden. Vergeblich verſuchte 
es jaulend ſich zu erheben. 

Es knallte von rechts. Das Geſchoß pfiff dem Alten haarſcharf 
am Geſicht vorbei. Da Juchte er Deckung. 

Aber auch die Gegner hatten begriffen, um was es ging. Sie ver— 
juchten den Alten zu flankieren. Aber es war nicht Jo leicht. Jedes— 
mal ſprangen fie in verkehrter Richtung. Eine Bewegung im 
Wacholder, ein Aufplumpen auf den Waldboden hatte ſie irregeführt. 
Sie ahnten nicht, daß es ein Stein war, den der alte Fuchs in den Wald 
geſchleudert hatte. . 

„Es müſſen zwei jein“, knirſchte Wnuk. „Nicht möglich,“ brüllte 
der andere zurück, „es ſchießt nur einer.“ 

Er verſtummte aber plötz— 
lich; denn die Rinde des 
Baumſtammes, an dem er 
lehnte, ſpritzte von einem 
Geſchoß auf. „Verfluchtes 
Vieh“, knirſchte er. Denn 
daß der Feind der Kazapp 
war, konnten ſie ſich denken. 
So gerieten ſie bei der 
Verfolgung immer weiter 
rückwärts in den Wald hin- 
ein. Dann hatten ſie den 
Gegner verloren. — — 

Grusko war zu der 
Stelle geeilt, wo die erſten 
Schüſſe gefallen waren. Mit 
wilden Augen ſuchte er wie 
im Sieber den Waldboden 
ab. Da lag ein Gewehr, 
nicht weit davon ein graues 
Etwas im gelben Gras 
einer Lichtung. Stöhnend 
lief er darauf zu: „Karll —“ 

Er lag auf dem Vücken. 


Das Geſicht war wachs— 
bleich. Die Augen waren 
eingeſunken. Ein dünner 


Blutfaden Jickerte aus dem 
Munde über die Wange. 
Seine Hände hatte er wohl 
in einer letzten Willenserregung zu Fäuſten geballt. 

Mit einem Schrei, der nichts Menſchliches an ſich hatte, warf ſich 
der Alte über ſeinen Sohn. 

Langſam richtete er ſich auf: „Tot, mein Karl tot, wie mein 
lieber Vater — im Walde. Schläft in der Heimat. Mein liebſter 
Junge, ſei ſtill, it bejjer als im fremden Land, wo dich niemand kennt.“ 

Dann ſchlug ſeine Stimme um: „Dazu hat dich der Krieg ver- 
ſchont, daß du feigen Mördern in die Hände fallen mußteſt? Mörderl 
Mörder! Mör-—derll“ brüllte er nun mit einer Stimme, die wie der 
Schrei eines Urſtieres hallte. „Kommt nur heran, ihr Mörder!“ 

Lebend ſollen die beiden den Wald nicht verlaſſen, deſſen Boden 
ſie mit dem Blut eines Unſchuldigen gefärbt hatten. Doch blieb er 
nicht bei Karl. Wie leicht hätte ein Geſchoß die Leiche des armen 
Jungen ſchänden können. Er nahm ſeitwärts Stellung. 

Es dauerte nicht lange, ſo erſchienen die Scharfſchützen, die den 
Vater bei ſeinem Sohne vermuteten. Das graufige Spiel des Um⸗ 
zingelns hub von neuem an. Nur war es jetzt noch gefährlicher, 
denn Grusko hatte keine Steine mehr, um die Gegner irrezuführen. 

„Im Walde kriege ich ſie nicht,“ ſtöhnte er. „Ich muß verjuchen, 
fie nach dem Selde zu locken.“ 

Es dunkelte bereits. Da kam eine Partie Stangenholz. Die 
Polen ſchoſſen bei dem ſchwachen Licht unſicherer. Grusko faßte neue 
Hoffnung. Aber er hatte nur noch vier Patronen. „Ruhe, Razapp,“ 
mahnte er ſich, „Schwefel und blutiger Tod, die müſſen hinüber.“ 
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Er lief, fo ſchnell er konnte, nach links, um das Stangenholz zu 
umſchlagen; denn jenſeits desſelben war niedriger Föhrenbeſtand. Es 
war bereits ſein eigener Wald, in dem er jeden Schritt kannte. Da 
ſtieß er auf den Grenzgraben. Er ſprang. 

Doch mochte er zu müde fein oder eine glatte Wurzel getroffen 
haben, er glitt und fiel. Gleichzeitig riß ihm etwas hart über den 
Kopf.“ Ein Klingen und Brauſen. Der Wald begann ſich um ihn 
zu drehen. 

„Alter Kerl, nimm dich zuſammen,“ knurrte er ingrimmig. Da 
rieſelte es warm in ſeine Augen. Einer der Polen ſtieß einen Jauchzer 
aus. Das brachte den Alten wieder zur Beſinnung: „Noch nicht, mein 
Jungchen, noch lange nicht!“ 

Wie eine Schlange wand er ſich auf dem Boden hinter den nächſten 
Wacholder. Dann ſprang er von Deckung zu Deckung, um die 
Gegner, die wie verzaubert auf den Fleck hinſtarrten, wo er ge— 
fallen war, in die Flanke zu faſſen: „So, nun ſeid ihr dran, ihr 
Bluthundel Schwefel und blutiger Tod!“ Der Regen troff Jrhmerz- 
haft in die Wunde, die Knie drohten zu verſagen; er achtete es nicht. 

Die Polen ſtutzten. Sie wagten nicht, dem dichten Unterholz 
näher zu kommen. Da erblickte Wnuk den Hut des Alten. Wie ein 
177 nu er auf ihn zu. Blut bedeckte den Filz. Da ſchwenkte er 
ihn hoch. 

„Der Alte hat genug!“ ſchrie er dem Kameraden zu. 

Weiter kam er nicht. 

„Mörder, fahr zur Hölle, Mörder!“ ſchrie es mit Urweltſtimme 
keine 80 Gänge von ihm. Er wollte ſich hinter einen Baum 
retten, da traf ihn ein Geſchoß ins Knie. Er taumelte. Ein zweites 
riß ihn um. g N N 

Den tapferen Schützen auf bewegliche Siele verließ der Mut, als 
er ſich allein ſah. Mit dieſem Furchtbaren wollte er im Walde nichts 
mehr zu tun haben. Er zog ſich ſprungweiſe zurück. Er ſah nicht 
wie der Alte das Korn mit Phosphor rieb und ihm grimmig mit den 
Augen folgte. 

Nun glaubte er laufen zu dürfen. Er kam aber nur ein paar 
Schritte weit. Ein Schuß, er warf die Hände in die Luft und fiel 
ſchwer ins Moos. ö 

„Die ſind vom Satan geholt“, ſagte Grusko, als er die Toten 
betrachtete. 


Greta bereitete das Abendeſſen. Es heulte und praſſelte im 
Kamin. Das kleine Lämpchen erhellte nur notdürftig das Simmer. 
Vor den Windſtößen flackerte es oft heftig auf. Der Türvorhang 
aus Sackleinwand bewegte ſich hin und her. „Eine gräßliche Nacht.“ 
jagte ſie und lauſchte, wie der Negen ſchwadenweiſe gegen die 
Senfter praſſelte. Sie bekreuzte ſich: „Es iſt jo, als könnte der liebe 
Gott die Sünden der Menſchheit nicht mehr anſehen.“ Eu 

Sie dachte an den Sonnabend bei Soykal Als wenn ſie plötzlich 
Tiere geworden wären. Nun wohnte ſie ſchon über 20 Jahre im Orte. 
Es war ja wahr, daß ſich die Polen und Deutſchen manchmal 
ſchimpften und auch ein bijfel geprügelt hatten. Aber Jo etwas wie 
geſtern war noch nicht dageweſen. Doch das kam daher, daß ſich die 
hohen Herrn in die Dinge hineinmiſchten. Solange die Dummen unter 
ſich waren, paſſierte nicht viel. 

Dann ſann fie ihrem Geliebten nach. Das Herz ſchlug ihr ſchneller, 
wenn ſie daran dachte, wie er unter die Polen gefahren war. Wie 
ein Engel des Herrn. Wo er wohl jetzt fein mochte, was er wohl 
tat? Su Haufe war er ficher nicht. In dieſen Seiten traf man 
ihn meiſtens unterwegs. 

Die Grütze lief ziſchend ins Feuer. „Oh, du meine Güte“, ſchrie 
Greta auf. f 
Aber ihre Rettungsaktion wurde unterbrochen. Es klopfte ans 
Senfter. Sie hielt die Lampe gegen die Sinfternis. 

Da ſchrie fie laut auf. Faſt hätte ſie vor Schreck alles hinge- 
worfen, was ſie in den Händen hatte. Was ſie ſah, war das 
Entſetzen ſelbſt, ein blutberonnenes mit wirrem, vom Regen ange— 
klatſchtem Haar und blaſſen müden Zügen. 

„Das ift Gottfrieds Geiſt, ſtammelte fie vom Grauen geſchüttelt. 
„Sie haben ihn irgendwo umgebracht.“ N 

er draußen ſagte aber ganz menſchlich: „Mach auf, Gretal“ 
Da faßte ſie ſich ein Herz und ſchritt zögernd zur Tür. „Hab keine 
Angſt, ich bin's ſelbſt, der alte Kazapp“, brachte er mühſam heraus. 

Greta fing an zu lamentieren. „Halt den Mund, gib mir lieber 
ein reines Cuch für meinen Kopf. Vielleicht haſt du auch eine 
Mütze.“ 

Sie verband ihn flink. „So,“ ſagte er. „Nun nimm ein Kiſſen, 
einen wajlerdichten Plan, und dann wollen wir die Tragbahre her— 
aussuchen, die du beim Torfſtechen brauchſt.“ 

Als alle Dinge beiſammen waren, ſagte er: „Nun komm mit in 
den Wald. Dort liegt mein Karl tot.“ 

Sie ſchrie auf, als hätte ſie ihren eigenen Mörder erblickt. 
ſank ſie ihm an die Bruſt: „Armer, lieber, liebſter Gottfried.“ 

„Sei ſtill und komm, der arme Junge liegt draußen im Regen. 
Wir müſſen ihn holen.“ 

Sie wollte eine Laterne anzünden; er aber ſchüttelte den Kopf: 
„Laß das; ich habe meine Taſchenlampe, und die genügt.“ 

Wortlos ſchritten beide dem Walde zu. 

Als ſie die Stelle erreichten, wo Karl liegen ſollte, Jah ſich 
Grusko vergebens nach ihm um. Er fand wohl eine vom Regen 


Dann 
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verwaſchene Blutlache, aber ihn ſelber nicht. Doch abjeits im Buſch 
erkannte er einen liegenden Menſchen. 

Aus der Stellung des Verwundeten entnahm er, daß er ſich ſelber 
bis hierher geschleppt hatte, wo er aufs neue ohnmächtig geworden 
war. 5 
„Bring, ſchnell die Bahre, Greta,“ jagte er mit zitternder 
Stimme. Ein heißes Dankgebet quoll in ihm empor. „Hilf, Herrgott, 
hilf,“ betete er. 

„Langſam, Greta, vorſichtig, er könnte noch leben.“ Dann ging's 
heimwärts. „ 

Es war ein äußerſt ſchwieriger Marſch. Sie ſprachen nichts, ſie 
fragten nichts, ſondern haſteten keuchend weiter. Greta hatte das 
Geſicht des Verwundeten zum Schutze gegen den Regen mit ihrer 
Schürze bedeckt. a 

Erſt als fie die Bahre in der Stube hatten, atmeten ſie auf. 
Grusko entkleidete ſeinen Sohn. Dabei ſtellte er feſt, daß ein Spitz- 
mantelgeſchoß deſſen rechte Lungenſeite durchſchlagen hatte. 

Als ſie den Verwundeten ins Bett legten, kam Leben in ihn. Er 
ſchlug die Augen auf und Jah ſich fragend um. Grushko bedeutete ihm 
zu schweigen. Greta aber flößte ihm warme Milch ein, dann wußte 
er ſich geborgen, lächelte und ſchlief ein. 

Nachdem alles vorüber war, kam über den Alten die Ermattung. 
Er Jette ſich auf die Ofenbank, legte die Arme auf den Ciſch und 
drückte ſein Geſicht hinein. Leiſe und geſchäftig ging Greta umher. 
Sie richtete ihm ein kräftiges Abendeſſen zu. 

Wie fie am Herd hantierte, kamen eigenartige Töne vom Tiſch 
her. Sie ſah ſich verwundert um. Der Alte weinte. Seine Schultern 
i ſich wie im Fieber. — Das hatte noch kein Menſch 
erlebt. 

Greta war ſo erſchüttert, daß ſie alles vergaß, vor ihm nieder- 
kniete, den Kopf in ſeinem Schoß barg, die Arme um feinen Leib 
ſchlang und laut zu ſchluchzen anfing. 

Das brachte den Alten zur Beſinnung. Er ſtreichelte ihr das 
Blondhaar: „Du biſt gut, Greta, ich danke dir. Nun aber wollen wir 
an das denken, was noch kommen muß. Die Lisbeth iſt in der Ge— 
walt dieſes Herrn v. Nadzinſki. Sie wird im Forſthaus bewacht. Die 
muß erjt frei ſein, bevor ich ruhig atmen kann.“ 

„Du willſt doch nicht? — —“ 

„Ja, ich werde verſuchen, fie noch heute dem Satan 
Klauen zu reißen.“ 

„Mit deinem verbundenen Kopf, mit dem durchſchoſſenen Arm?“ 

„Der Soldat muß auf dem Poſten bleiben, bis er ſtirbt.“ 

„O mein Herr Jeſus, du willſt dich doch etwa nicht allein in die 
Höhle des Drachen begeben??? N 

„Nein, mein Kind, ich wollte dich bitten, Friedrich Knoks zu 
rufen. Er ſoll auch ſeinen Stutzen und eine gute Handwaffe, vielleicht 
auch Einbruchswerkzeuge mitbringen. Solange du unterwegs biſt, 
werde ich eſſen und etwas übernippen. Dann Kann's losgehen.“ 

„Hier iſt ein Telegramm von unſerm Sohn.“ 

Grusko holte eine Schablone aus der Brieftaſche, ſchrieb das 
Telegramm räumlich richtig auf ein Blatt Papier, legte die Schablone 
darüber und las: „Gegen Karl und Vater Haftbefehl erlaſſen. Vor- 
ſicht! Berlin erſucht, Heimatſchutz-Oſt zurückzuziehen.“ 

Der Alte warf das Telegramm wütend auf den Tiſch. Doch dann 
wurde er ſofort ruhig. „Es iſt gut, muß ſo ſein. Der Polack verrät 
das Deutſche Reich, das Reich aber ſeine Kinder in der Polackei. 
Es will jeder eben etwas ju verraten haben. Das Volk den Kaiſer, 
die Soldaten ihre Offiziere, Herr v. Sielaſko den Kreis, der ihm 


aus den 


anvertraut iſt, und der Amtsvorſteherl — —“ Er ſpie aus. „Pfui 
Deibel, deinen Namen, du Schuft, nehme ich nicht in meinen ehrlichen 
tund — feine Beamten und ſeinen Bezirk.“ 


Greta ſtellte ihm alles zurecht, hüllte ſich in ihren Mantel, ſchlug 
ein ſchweres wollenes Tuch um Schultern und Kopf und huſchte mit der 
Laterne hinaus. 

Draußen war kohlſchwarze Nacht. Kaum eine Hand vor Augen zu 
ſehen. Grusko Jah ihr beſorgt nach: „Wenn fie bloß gut zurückkommt.“ 

Er Jette ſich an den Tiſch, um das Eſſen nachzuholen, was er tags 
über verſäumt hatte. Aber weder Rührei, noch Wurſt, noch der 
Quarkkäfe wollten ihm munden. Der Hals war ihm wie jugeſchnürt. 
Er machte ſich einen ſteifen Grog und zündete ſich eine Sigarre an. 
Dann ſah er nach dem Kranken. Der ſchlief ſanft. 

Nuhelos wanderte der Alte im Simmer hin und her. Er beſaß 
nur noch eine Patrone für ſeine Waffe. Wie, wenn die Schergen die 
Umgegend abjuchten! 5 

Niemand hatte treuer dem Vaterlande gedient als die Samilie 
Grudzisko. Der Dank waren Haftbefehle auf Vater und Sohn. 

„Iſt denn alles wahnſinnig?“ fragte er lich. „Dürfen Polen im 
preußiſchen Staate Haftbefehle ausſchreiben?“ Die Wut kam in ihm 
hoch. „Vernichten Jollte man die Brut“, knirſchte er. „Aber zunächſt 
11 1 wir einmal abwarten, wer den Wut hat, den Befehl zu voll- 
trecken.“ 

Inzwischen redete er Sich zum Eſſen zu: „Biſt kein Kind, Gottfried, 
Der Leib iſt ein Ding für ſich, das ernährt ſein will, ſonſt hat die 
Seele keine Kraft.“ N 

„Karl muß noch heute nacht nach Haufe. Hier iſt zu wenig Luft 
für eine durchſchoſſene Lunge. Wenn er ſich bewegen darf, muß er 
fort nach dem Süden. Wenn er nur kein Sieber kriegt. Watte fehlt, 


Medizinen fehlen.“ _ 
(Sortjetung folgt.) 
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Wüſte am Meere. 


Von Gerhard Büttner. 


Die faszinierende Wirkung der Oſtſee mit ihrem beſonders ſtarken 
Wellenſchlag bei Cranz, dem größten Seebad Oſtpreußens, wird plötz— 
lich ausgelöſcht durch die Verheißung: Aolus und Neptun ſind einer 
Nehrungswanderung günſtig; wir fahren nach Noſſitten ... Kine 
prachtvolle Fahrt über das Kuriſche Haff vom Cranzer Binnenhafen 
Cranzbeck aus, immer unweit der Nehrung, Jo daß man die wechſelnden 
Bilder dieſer merkwürdigen Landſtrecke zwiſchen Oſtſee und Haff 
panoramahaft zu genießen vermag. Nehrungswald wechſelt mit be» 
ſonnten und nun blendend weiß ſchimmernden oder gelblichen Dünen; 
Doch tragen zum Farbenwechſel außer der Sonne auch die Mannig- 
faltigkeiten der Dünenketten und der Wolkengebilde bei. Eben noch 
zogen violette Schatten über die blendend weiße Oberfläche der Dünen, 
nun erſtrahlt der Gipfel in helleuchtenden und die Abhänge in blau- 
grauen Farbtönen ... Großartig, wenn der Sandſturm über die Düne 
brauft: die ganze Oberfläche iſt Bewegung, ſie beginnt „zu rauchen“, 
d. h. in mächtigen Wolken werden der Dünen Sandmallen ins Haff 
geweht. Ganz Glücklichen iſt es beſchieden, eine Sata Morgana in 
dieſer nordiſchen Sahara zu erleben, die dem Wanderer auf dem 
heißen Dünenſande weite Wafferflächen vortäujcht, die in demjelben 
aße zurückweichen, als man ſich ihnen nähert. Und auf dem Haff 
zeigt die Luftſpiegelung eine glatte, ja ſpiegelglatte Släche, in der ſich 
der Himmel und die Schiffe widerſpiegeln. N 

Die Dünen entſtehen durch Weſtwinde, die am Strand Sandwälle 
aufwerfen. Sie ſteigen auf der Windſeite ſanft auf, fallen auf der 
andern jah ab. Immer mehr Sand wird bis zum „Kamme“ empor— 
getrieben, rollt an der Abhangſeite herab und bewirkt ſo das 
„Wandern“ der Dünen. So reiht ſich Hügel an Hügel, neue Weſt— 
ſturmſandwehen ſchließen und verſchmelzen die Hügel, und ein Dünen— 
kamm ift fertig. Bis zur Jahrhundertwende gab es keinen Auf— 
enthalt für die gefährlichen Wanderdünen der Kuriſchen Nehrung, die 
jährlich 5—6 Meter nach Oſten vorrückten. Dann hub man aber an, 
die beſonders nahe den Ortſchaften gefährlichen Dünen durch An— 
pflanzungen zu „feſtigen“, und ſeither hat das grauſame Auslöſchen 
von ganzen Ortſchaften durch ſolch' elementare Gewalten aufgehört. 
Beſonders eigenartig wirken die „Nippelmarken“ im Sande der 
Kuriſchen Nehrung. So nennt man die Sandwellen, die aus zweierlei 
Schichten beweglichen Materials beſtehen, deren Geſchwindigkeit eine 
verſchiedene iſt; fie ſind auf der Nehrung die einfachſte ſtets auf— 
tretende Form des Kampfes zwiſchen Wind und Sand. Abgeſehen von 
der großen Schönheit, die den „Rippelmarken“-Sandwellen eigen iſt, 
iſt ihr Erſcheinen ein fast untrügliches Vorzeichen guten Wetters. Aber 
ein phuſikaliſches NRätfel der Wüſte am Meer iſt der „Triebſand“: 
meiſt dunkle, lauchgrüne Flächen. Es ſind dies Stellen, an denen ſich 
unter einer ſcheinbar feſten Kruſte dünnflüjfiger Sand, oft bis zu 
mehreren Metern Tiefe befindet. Einzelne Menſchen, oft genug auch 
Fuhrwerke, ſind ſchon im Triebſand eingeſunken und nur mit äußerſter 
Lebensgefahr auch der Retter ſelbſt vor ſicherem Verſinken bewahrt 
worden. Auf der Nehrung find eine Unmenge ſolcher Stellen vor⸗ 
handen, vornehmlich bei Schwarzort, Nidden, Pillkoppen und Noſſitten. 

Die ganze Kuriſche Nehrung iſt 95 Kilometer lang, durchſchnittlich 
1% bis 2 Kilometer breit, und ihre Orte liegen durchweg nicht an der 
See-, ſondern an der Haffſeite. Sunächſt erſcheint den Haffahrern 
das „Flunderndorf“ Sarkau (drei Stunden Fußmarſch durch 
Vehrungswald von Kranz). Die Nehrung, die hier nur etwa 
600 Meter breit ift, iſt mit parkartigem Walde bedeckt. Die impoſante 
Dünenformation der Nehrung beginnt erſt nordwärts des Siſcher— 
dorfes, das mit ſeinen nicht ganz 500 Einwohnern heute jajt wohl- 
habend anmutet und nur noch wenige alte Litauerhäuschen birgt. Die 
erſte Oaſe in der Wüſte am Meer iſt Roſſitten, im Grunde einer 
weiten Bucht, das durch die von Prof. Dr. Thienemann ſeit mehr 
denn 30 Jahren geleitete Vogelwarte, ebenſo wie durch ſeine Segel— 
jliegerjehule bekannt und berühmt wurde. Hier ſchwirren die Urheber 
der begehrten „Kiebitz“-Sier, deren Noſſitten in Friedenszeiten bis 
zu 5000 im Jahr verſandte, zu hunderten wie Tauben in der 
Luft, kreiſen die Lach- und Swergmöwen, unzählige Seeſchwalben, 
laſſen ſich ſchwarzhalſige Taucher und andere Waſſervögel jeher. Im 
Frühjahr und Herbſt zieht über die Nehrung, vornehmlich über 
Roſſitten, der bedeutendſten Vogelflugſtraße, das Millionenheer der 
Feldlerchen, der Finken und Seiſige, der Störche, Wildgänſe und 
Reiher, der Adler und Sperber, der Stare und Kiebitze, Schwalben 
und Bachſtelzen, der Pirole und Sproſſer, letztere hier meiſt 
„Nachtigall“ genannt... Nebenher aber iſt Xofjitten ein herrlichſte 
Ruhe bietendes modernes Oſtſeebad und birgt, ebenſo wie das Fiſcher— 
dorf Sarkau, außer freundlichen Einkehrſtätten ſchon eine Jugend- 
herberge. In alten Zeiten hatte der deutſche Orden in Noſſitten eine 
Burg oder Schloß, von dem längſt kein Stein mehr vorhanden iſt. 
Noſſittens landſchaftlichſte Eigentümlichkeit iſt ſein „ſchwarzer Berg“ 
mit durchaus ſchneeweißen Dünenjande. Ein Fußmarſch von Noſſitten 
inmitten mächtiger Wanderdünen nach Pillkoppen führt zu einem un- 
übertrefflichen Nundblick von der „Epha“-Höhe, über Nehrung, Haff 
und See. Es gab früher zwei Dörfer dieſes Namens, nämlich ein 
Alt- und Neu- Pillkoppen. Das letztere iſt im Sande verschwunden; 
1839 hat es ſein letzter Bewohner verlaſſen. Auch zwiſchen Koffitten 
und Pillkoppen lagen ‚einft zwei Dörfchen, Predden und Neuftadt. 
Auch ſie verſchlangen die Wanderdünen; ebenſo wie den ganzen Wald 
der Nehrung bis auf ſeine Reſte um die Oaſen Rofjiten, Pillkoppen, 


Nidden und Schwarzort. Ebenjo wie einſt das Kirchdorf Kunzen im 
erſten Viertel des vorigen Jahrhunderts. Kunzen war ein altes Dorf, 
das 1569 ſchon eine Kirche hatte, Wald und Acker beſaß und 
26 Fiſchererbe — das heißt eigentümliche Grundjtücke — hatte. Schon 
in älteſter Zeit hatte es mit dem Sande zu kämpfen und ging all— 
mählich zurück. Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts fand die 
Verſandung in großem Umfang ſtatt, 1825 war ſie vollendet. Das 
letzte Stück Boden, das zu Kunzen gehörte, war im Sande ver- 
ſchwunden. Vorher ſchon waren die Bewohner nach Nidden ge— 
flüchtet und hatten die Steine ihrer von ihnen abgebrochenen Kirche 
mitgenommen. Aus dieſen Steinen wurde in Nidden eine Poſthalterei 
gebaut, Jpäter entſtand daraus wieder ein Bethaus. Als die 
Wanderdüne über Kunzen hinweggegangen und die alte Dorfſtätte 
wieder von ihr geräumt war, hatte ſie von dem Erdboden des einſtigen 
Dorffriedhofs Jo viel mitgenommen, daß die Toten in ihren ver— 
moderten Särgen zum Vorſchein kamen... 

Im Laufe von eineinhalb Jahrhunderten wurden insgeſamt ſieben 
Fiſcherdörfer durch die wandernden Sandmaſſen verſchüttet: um 1700 
Neuſtadt und Preeden, 1728 Alt-Neegeln, 1797 Karwaiten, 1825 das 
oben beſchriebene Alt-Kunzen, 1835 Neu-Pillkoppen und 1846 Neegeln. 

Der Dampfer führt uns weiter nach dem Nehrungsbade 
Nidden, das ebenſo wie Schwarzort 1920 auf Grund des Verſailler 
Friedensdiktats von Deutschland losgelöſt, 1923 an Litauen fiel und 
demzufolge Paßzwang vorſchreibt. Ein Oſtſeebad von Geſchmack, das 
durch ſeine Gaſtſtätten erinnern läßt einmal an Preußens unglückliche 
Königin Luiſe. Hier in Nidden übernachtete ſie auf der Flucht von 
Königsberg nach Memel und nahm Unterkunft in einer armſeligen 
Fiſcherhütte, wo durch die zerbrochenen Fenſterſcheiben die Schnee— 
flocken auf ihr Lager fielen. Hier war es, wo ſie mit dem Diamanten 
ihres Ringes im Dorfkruge auf eine Fenſterſcheibe den Vers aus 
Goethes „Wilhelm Meiſter“ ſchrieb: „Wer nie ſein Brot mit Tränen 
aß, wer nie in kummervollen Nächten auf feinem Bette weinend ſaß. 
der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte.“ Hier im „Cal des 
Schweigens“ wohnt der Elch. Bis 1910 kam er vornehmlich hier und 
im Großen Moßbruch zwiſchen dem Kuriſchen Haff und der Bahn— 
ſtrecke nach Eilfit vor, in einer Gegend, deren Verkehr ſich auf zahl 
reichen Flußarmen und Kanälen zwiſchen alten Erlenbeſtänden, alſo zu 
Waſſer abspielt genar wie im märkiſchen Spreewald. Der Elch 
durchzieht auf ſeinen jährlichen Wanderungen die Nehrung von ſeinem 
Hauptquartier, der Sbenhorſter Sorft, bis zur Nordſpitze der Nehrung 
und zurück. Der Elch, dieſes vorweltliche Tier, das ſich durch ver— 
ſchiedene Metamorphoſen des Erdballs in unſere Periode hinüber 
gerettet hat, paßt außerordentlich in die Stimmung der Wüſte am 
Meere, die einen erfaßt, wenn man im Morgengrauen oder Abend- 
dämmern auf den hohen Dünen jwiſchen Himmel und Erde ſteht, melt- 
wärts die wogende See, oſtwärts das meiſt ruhige Haff. Ergriffen 
von dem einzigartigen Sauber dieſer Umwelt ſingt der oſtpreußiſche 
Dichter Thielo: 

„Drunten, dicht drunten das Haff in lautlos fröſtelndem Dunkel, 

Drüben, fern drüben das Meer wie ſilbernes Blitzgefunkel. 

Um mich her Sonne und Sand und kein Gras und kein Seldgrünen, 

Sonne und Sand allein und das grauſe Irrlicht der Dünen...“ 

Und er iſt zutraulicher geworden, der Elch. Oft genug dringt er 
aus feinen eigentlichen Nevieren. in die Oaſe Nidden vor, oft bis zur 
„Hohen Düne“. Ja, er geniert ſich nicht, wie ein menſchlicher 
Nehrungswanderer am „Stalien-Blick“ ſpazieren ju gehen. Des 
Morgens zwischen 3 und 4 Uhr kann man die Elche in Gruppen bis zu 
fünf Tieren beobachten, wie die Mutter mit den Jungen gar luſtig 
auf den Dünen einherſpringen. Ein von ihnen bevorzugter „Sprung“ 
iſt der Sandkrugweg zwiſchen Schwarzort und Süderſpitze. Dieſer 
Gegend iſt der Elch jo treu wie der Reiher, der hier überall horſtet. 

Auch das litauiſche Nidden hat eine Jugendherberge, ebenſo wie die 
ſchönſte Oaſe der Wüſte am Meer, Schwarzort. Ein 6 Km. 
langer, I—2 Km. breiter und Jahrhunderte alter Kiefernwald umgibt 
halbkreisförmig dieſen Kurort an Haff und Meer, der, auf 30. bis 
60 Mtr. hohen Dünenbergen gewachſen, einzigartige Ausblicke bietet 
(Blocksberg, Schapenberg), auch tiefe Schluchten und Täler (Cannen-⸗ 
tal, Sriedenstal, die „Dimſcheitgrotte“, die „Grickinnſchlucht). 

Noch immer iſt das Leben der eingewanderten Letten aus dem 
ruſſiſchen Kurland, die aber längſt Kuren genannt werden, auf der 
Nehrung ein tupiſch dürftiges. Wenn ihnen nicht durch Fremdenver— 
kehr oder reichliche Fiſchereiergebniſſe und gute Abſatzverhältniſſe ein 
größeres Bareinkommen jufließt. Wer von den Fiſchern eine Kuh 
beſitzt, gilt für ſehr reich; doch außer dem Dorfſchulzen ſtehen meiſt 
nur wenige auf dieſer wirtſchaftlichen Höhe. Die andern haben 
Siegen, die das Haus mit Milch verſorgen und deren Futter aus 
Binſen vom Haffufer beſteht, die auf dem Dünenſand getrocknet und 
dann verfüttert werden. Von den Siſchern gefangen werden etwa 
23 Fiſcharten der Oftfee und des Haffes; hauptſächlich Aale und 
Siundern, außerdem aber Barſche, Braſſen, Dorſche, Gieben, Hechte, 
Karauſchen, Kaulbarſche, Karpfen, Lachſe, Meerforellen, Neunaugen, 
Plötze, Perpeln, Rotaugen, Schleie, Störe, Strömlinge, Stinte, Stein- 
butten, Färte und Sander. Während der Wintermonate, in denen 
die Fiſcherei ruht, helfen die Fiſcher da und dort bei Bauten oder in 
den Forſten weſtlich Cranz, verheuern ſich auch in Pillau oder Königs- 
berg an Nordjeefilchdampfer. Über die „Eigenart“ der „Kuren“ läßt 
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lich viel ſagen. Auf überkargem Landſtrich faſt nur auf den Fiſchfang 
zur Ernährung angewieſen, verjpeilten ſie noch bis zur Jahrhundert— 
wende Jo manchen Siſch oftmals roh, wie es Völker tun, die auf der 
niederſten Kulturſtufe ſtehen. Ein anderes „Notgericht“ war 
„Trähenfleiſch“k. Durch Siſche oder lebende Krähen werden die 
Krähen auf ausgeſpannte Netze gelockt. Das vergrabene Netz hand- 
habt der gut verſteckte Fänger, der dann die angelockten Krähen 
durch raſches Umwenden ſeines Fangnetzes erbeutete. Die Opfer 
wurden durch einen Biß in den Kopf ſchnell, aber grauſam getötet. 
Grauſam? Sunächſt ſchien dieſe Sitte und Gewohnheit an Barbarei 
zu erinnern. Dieſer eigenartige Brauch hat den Nehrungsfiſchern 
den Spottnamen „Krajebieterſch“ (Krähenbeißer) eingetragen. Der 
ganze Akt, der kannibaliſch ausſehen mag, iſt doch im Grunde ganz 
harmlos. Erſtens fließt dabei nie Blut, es ſpritzt auch nicht etwa 
Gehirn umher, ſondern den Tieren wird nur durch einen energiſchen 
Druck mit den Zähnen die Hirnſchale etwas eingeknickt. Eine ſehr 
humane Methode, ein Lebeweſen raſcheſt zu Code zu befördern. Es 
kommt vor, daß ein Krähenfänger bis zu einem Schock Ciere erbeutet. 
Daheim wartet die Hausfrau bereits auf den „Krähenbraten“, und 
jedes Kind zieht zum Schluß mit einem Krähenbeinchen ab, wie etwa 
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der Jelbft in guten Bürgerhäuſern vorkommende „Gänſepuler“, der 
anſtelle Bruſtkorbreſten ein fleiſchiges Beinkeulchen erwiſcht hat. Die 
reſtliche Beute wird gerupft, in Hälften geſchnitten und für den 
Winter eingepöckelt. Die Federn ergeben die auf der Nehrung über— 
all üblichen „Krähenbetten“, die gar ſehr unaugenehmes Hautjucken 
verurſachen können. 

Keine Sage, kein Märchen ... nur drei Volkslieder will man 
bei den Kuren entdeckt haben. Außer durch die Oaſen der Oſtſee— 
bäder Roſſitten, Nidden und Schwarzort iſt die Wüſte am Meere 
nur gekrönt durch den romantischen Hauch der gewaltigen Dünen, 
die Jo märchenhaft wandern konnten bis Menſchengeiſt und Kraft- 
wille auch hierin Einhalt gebot und durch Aufforſtung und Jonjtige 
Sejtmachung der Dünen in Feſſeln legte, was Cod und Verderben 
bringen wollte: die hohen Wanderdünen, die vor 1004 Pillkoppen 
gänzlich zu verſchütten drohten, die Wanderdünen bei Preil und 
Perwelk nördlich Nidden und auch den „Schwarzen Berg“ don 
Xojlitten. Durch das Verbot des Menſchen an die Wanderdünen: 
bis hierher und nicht weiter! blieb auch der wunderſame Dreiklaug: 
Heide, Wald und Moor dem ſeltſamen Elchwild erhalten, dem Könige 
der nordiſchen Sahara, der Wüſte am Meer. 


Die Schotten im Deutſch⸗Kroner Lande. 


. Von A. Strukat. 


Bis in das frühe Mittelalter hinein war das Deutſch-Kroner 
Land — einige Eindringlinge des polniſchen Adels ausgenommen — 
von Deutſchen bewohnt. Im 16. und 17. Jahrhundert kamen dann 
fremde Einwanderer hierher, die Schotten, welche in größeren Zügen 
bereits früher nach Pommern eingewandert waren. Durch Schwierig— 
keiten auf religiöſem Gebiet waren fie aus ihrer Heimat vertrieben 
worden, ähnlich den Holländern. h 

Sie wandten ſich vorzugsweiſe dem Hauſierhandel zu und gelangten 
trotz ihrer Unbeliebtheit als Fremdlinge oft zu den höchſten Ver— 
trauensſtellungen. Da war es nicht zu verwundern, wenn nach und 
nach neue Scharen, beſonders von Familienangehörigen, Verwandten 
und Freunden der Einwanderer eintrafen. Längere Seit hindurch 
nahmen die Schotten eine Art Ausnahmeſtellung ein, und in den 
Bürgerverzeichniſſen der Städte jener Seit findet man ihre Namen 
mit dem Guſatz „ein Schotte“, Scotus oder poloniſiert Siotha oder 
Sioda, woraus manchmal Familiennamen wurden. 

Ju Anfang des 17. Jahrhunderts bildeten fie eine geſchloſſene 
Kolonie, aus der ſich einzelne durch ihre Tatkraft, aber auch durch 
ihre Gewalttätigkeit und Anmaßung eine bejondere Stellung errungen 
hatten. Die am meiſten genannten Schotten waren Johann Malſon, 
Johann und Michael Wolſan (Vater und Sohn), Jakob und Chriſtof 
Saufon (ebenfalls Vater und Sohn), Jakobus Skotus, Albert Skotus, 
Wilhelm Serb, Jakob Belzar, Jonas Heldach, Gulda, Ebert, Lomb, 
Reda und Samel. Um nur einiges aus ihrem Leben hervorzuheben, 
fo hatte Malſon im Jahre 1609 einen Kürſchner namens Stelter er— 
ſchlagen und kam vor das Gericht; im folgenden Jahre wurde er 
von zwei Edelleuten überfallen und arg zugerichtet. Sein Landsmann 
Johann Lauſon, welcher die Unterhaltungskoſten für die Kinder des 
ermordeten Kürſehners hinterlegte, erſchlug einige Jahre ſpäter einen 


Juden und wurde dafür vom Posener Wounwoden, dem ſtaatlichen 
Beſchützer der Juden, zur Verantwortung gezogen. Der Deutſch— 
Kroner Bürgermeister Müller verweigerte aber im Jahre 1615 die 
Auslieferung, da er ſich allein für zuſtändig hielt. Wolſan gewann 
einen ſolchen Einfluß in der Stadt Deutſch-Krone, daß er am 21. Ja- 
nuar 1617 trotz aller entgegenſtehender Verordnungen in das Gewerk 
der Garnweber aufgenommen wurde, das ſonſt Schotten und Juden 
verſchloſſen blieb. Dieſe Macht verdankte er ſeinem Reichtum und 
ſeiner Rückſichtsloſigkeit, mit welcher er ausgeliehene Gelder und 
Sinſen eintrieb. Auf offener Landſtraße ließ er einem Edelmann, 
an den er Forderungen hatte, einen ganzen Wagenzug mit Landes- 
produkten wegnehmen. 

Gegen dieſe Schotten richtete ſich ununterbrochen der Ärger der 
Bürger; Schimpfworte wie „ſchottiſcher Schelm“, Lätlichkeiten und 
Klagen waren an der Tagesordnung. Im Jahre 1626 Jollten ſie ſich 
verantworten, weil ſie gutes polniſches Geld nach Schleſien gegen 
minderwertiges eingetauſcht und dieſes in Deutſch-Krone unter die 
Leute gebracht hätten. Beſonders verhaßt war der vorgenannte 
Wolſan, weil er entgegen dem Luxusgeſetz von 1615 nach Art der 
Edelleute in blaufamtnen, mit Pelzwerk bejetten Kleidern und in 
Saffianſchuhen einherging. Auch derber Spott, an dem ſich ſogar 
55 Obrigkeit beteiligte, mußte mithelfen, wo Klagen nicht Erfolg 
halten. 

Nicht viel anders ging es in Jaſtrow zu, wo etwa elf Schotten— 
familien wohnten, und in Cempelburg wurde der Schotte Kaspar Samel 
im Jahre 1641 vor Gericht gefordert, weil er ſich das Amt eines 
Vogtes angemaßt hatte. 

Gegen Ende des Jahrhunderts, als die Schotten allmählich in den 
anderen Landeseinwohnern aufgingen, verſtummten die Streitigkeiten. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Die erſte brandenburgiſche Univerſität. 


Staatlicher Seltungswille veranlaßte Kurfürſt Joachim J., in ſeinen 
Landen eine eigene Univerſität zu errichten. Schon Albrecht Achilles 
und Johann Cicero beſchäftigten ſich mit dieſem Plane, der aber erſt 
vor 425 Jahren Wirklichkeit wurde. Die geſunde und anmutige 
Lage, die ſchöne Umgebung und die vielen geräumigen Gebäude, daun 
auch die Nachbarſchaft mit Pommern, Schleſien, Polen und der Lauſitz 
ſowie der blühende Handel ließen Frankfurt (Oder) als Univerſitätsſitz 
beſonders geeignet erſcheinen. Schon im Jahre 1505 fand ſich dajelbit 
der weit bekannte ſtraßburgiſche Humaniſt, Hijtoriker und Juriſt 
Axungia (Schmerlin) ein, ſammelte Studierende um ſich und las zunäch]t 
auf dem Rathaus der Stadt. 1% Jahre darauf ſollte die Univerſität 
ins Leben gerufen werden, von welcher der Chroniſt Jobſt berichtet 
(1796): „Es hat auch dieſe Stadt Franckfurt eine Löbliche und welt— 
berühmte Univerſität / in allen guten Künſten und Sacultäten be— 
ſchreuen / welche geſtiftet / fundiert und introduciret iſt worden Anno 
1506 den 26. Aprilis (durch Joachim J.) durch Bewilligung / Betätigung 
Kan Conſens Alexandri VI. / Papſtes / und Maximiliani Nömiſchem 

ailer. 

Die feierliche Eröffnung fand in der Marienkirche und in der 
Uuniverſität jelbjt ſtatt. Axungia hielt die Feſtrede. Biſchof 
Dietrich von Lebus (ein Bülow) wurde erſter Rektor, dem 
ſpäter der Berliner Johann Blankenfeld folgte. Unter den Dekanen 
befand ſich ebenfalls ein Berliner, Dr. Lindhol; mit Namen. Vom 
Sejtbankett berichtet Axungia: „Nicht fehlten die goldenen und 
jilbernen, feſtlich bekränzten Becher, nicht der ſüße Wein von Creta 
.“ Einer der bekannten Frankfurter Studenten, Ulrich von 
Hutten, hat den Stiftungstag der Univerſität in einem wohl— 
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richtungen an. Ob der Peſt mußte fie allerdings 1516 nach Cottbus 
auf kurze Seit überſiedeln. Energiſch regelte Johann Georg (1571/98) 
die ob der konfeſſionellen, hitzigen Disputationen ins Wanken geratene 
Disziplin. Ein Freitiſch kam unbemittelten Studierenden zugute, unter— 
halten durch Stipendien von Brandenburg, Cottbus, Salzwedel und 
Stendal. Um der Univerſität einen Vorrang einzuräumen, erhielten in 
der Mark vor allem diejenigen einen Poſten, welche die Alma mater 
Viadrina beſucht hatten. Wegen ausgebrochener Seuchen erfolgte 
1625 und 1656 erneut eine vorübergehende Verlegung, diesmal nach 
Fürſtenwalde. Mit der 1810 in Berlin ins Leben gerufenen 
Univerjität verſank die Univerſität Frankfurt und wurde 1811 der 
von Breslau einverleibt. Hiſtoriſch verbleibt ihr der Ruhm, 
die erſte märkische Hochſchule zu ſein. 
ve 
a Frühlingsandacht. 

Einer Drojjel Lied aus früher Morgenpracht, 

aus Blütenträumen, 

bringt mir die erſte Cagandacht. 

Durchs ojjne Senjter g 

ſtrömt Licht und Sang zu mir herein, 

ein erſtes, ſüßes Seligſein. 


Drojjel, da in den Bäumen, 

ſinge dein ſchönſtes Lied, 

Singe von dem, was in mir blüht, 
und gib hellen Klang 

deinem frühen Morgenſaug, 

daß deines Liedes Sprache 
lauſchende Seelen ſegne, 

und daß in deinem Lied 


eine der andern begegne. Carl Lange. 
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